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Zu diesem Buch
  
 Eine junge Frau wird bewusstlos im Wald aufgefunden. Zunächst erinnert sie sich an nichts, nur an ihren Namen: Jennifer Bruchmeyer. Doch das kann nicht sein, denn Jennifer Bruchmeyer wurde vor einem Jahr auf grausame Art ermordet. Für die beiden ermittelnden Beamten, Franz Wendt und seine junge Kollegin Carolin Schüler, bleibt dies nicht das einzige Rätsel. Die junge Frau, sie heißt Esther Neutze, leidet seit Jahren unter einer traumatischen Psychose, sie verwechselt Wirklichkeit und Wahn. Was weiß sie über die Ermordung Jennifer Bruchmeyers? Und welche merkwürdigen Dinge gehen in der psychiatrischen Klinik vor sich, in die man Esther Neutze eingeliefert hat? Als erneut ein Mord geschieht, spitzt sich der Fall zu. Esther Neutze flieht aus der Klinik, alles deutet darauf hin, dass sie an den Morden beteiligt war und unterwegs ist, sich grausam zu rächen. Die Zeit wird knapp - und als die Polizisten erkennen, dass sie einen Denkfehler begangen haben, scheint es fast zu spät ...
  
  
 
Die Autorin
  
 Kristina Brahm wurde 1979 in Kiel geboren, lebt jedoch seit ihrem Studium der Anglistik in der Nähe von Köln, wo sie als freie Übersetzerin und Lektorin arbeitet. Albleben ist ihr erster Thriller. 
 


Der schwarze Fluss
  
  
 Sie wusste, dass sie träumte: das monotone Ploppen der Wassertropfen auf den Zementboden, ihre gespreizten, mit Lederriemen an den Bettpfosten fixierten Gliedmaßen, das Licht der Deckenlampe, gleißend und brennend, selbst wenn sie die Augen geschlossen hielt. Vor allem jedoch: die gierigen Hände der Männer auf ihrem nackten Körper, alles nur ein Traum.
 Jetzt sollte sie aufwachen, wie sie es schon oft getan hatte. Sie konnte das, ihre Freunde beneideten sie darum. Sag einfach: Das ist ein schlechter Traum, also erwache. Und dann tat man es. Öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit des Schlafzimmers, das Herz schlug bis zum Hals, manchmal stand Schweiß auf der Stirn. Aber man hatte sich aus einem Albtraum ausgeklinkt, und das hier war einer: nackt, gefesselt, vier lüsternen Männern ausgeliefert, von denen einer sich anschickte, sich an ihr zu befriedigen.
 Ende. Aufwachen. Sofort. Aber es funktionierte nicht. Sie spürte das Gewicht eines schweren Körpers auf dem ihren, sie schrie auf, als das Glied des Mannes in sie eindrang, brutal, rücksichtslos. AUFWACHEN! Ihr war im Traum schon viel passiert, alles, was ein krankes menschliches Gehirn sich an Widerwärtigkeiten nur ausdenken konnte. Und sie war im Traum auch schon vergewaltigt worden. Nicht nur im Traum.
 Aber verspürte man im Traum tatsächlich Schmerzen? Roch man den Atem eines Mannes, dessen Mund dem eigenen so nahekam, dass sie das Gesicht angewidert wegdrehte? Das hieß: Sie versuchte es. Zwei Hände, die sich von hinten um ihren Kopf legten, drehten ihn wieder zurück und die Lippen des Mannes drückten sich auf ihre, erstickten ihre Schreie, seine Zunge fuhr in ihren Mund, während ihr Schoß zerrissen wurde.
 Jemand sagte: »Mach endlich, andere wollen auch.« Und ein anderer ergänzte: »Lass uns noch was übrig von dem geilen Törtchen.«
 Okay, genug. Aufwachen. Dieser Traum ist so schrecklich wie keiner vor ihm. Sie wurde vergewaltigt, fühlte, wie sich der Mann in sie ergoss, zitterte, schnaufte, wie er von ihr abließ, aufstand. Sie sah seine grinsende, triumphierende Visage, den perfiden Blick, mit dem er ihr ins Gesicht glotzte. »Die ist gut, der Nächste bitte.«
 Aufwachen, wisperte sie. Bitte, lass mich aufwachen. Aber mit wem redete sie da? Da war niemand. Vielleicht musste sie die Augen schließen und gleich darauf wieder öffnen. Natürlich, wie hatte sie nur so dumm sein können! Man öffnet die Augen und um einen herum ist Finsternis. Bis auf das leise Ticken des Weckers auf dem Nachttisch ist alles still. Man sitzt aufrecht im Bett, der Körper befindet sich im Alarmzustand, er versteht noch nicht, dass alles nicht echt war. Langsam beruhigt sich der Puls, der Schweiß auf der Stirn erkaltet, er ätzt wie Säure auf der Haut, man wischt ihn ab und legt den Kopf zurück ins Kissen, hofft, dass man wieder einschläft, traumlos diesmal, bis der Wecker klingelt und man die Augen öffnet, sieht, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Jalousie dringen. 
 Also schließt sie die Augen, ignoriert den zweiten schweren Körper, der sich auf sie legt, ignoriert das Glied, die abermalige Penetration, den Schmerz. Jetzt.
 Sie öffnete die Augen und tatsächlich: Sie sah in die Finsternis und hatte keine Schmerzen mehr. Gott sei Dank. Sie hatte schon befürchtet, dass ... 
 Dann verlor sie das Bewusstsein.
  
 *
  
  
 »Wo bin ich?«
 Sie erschrak, als sie ihre Stimme hörte. Das war die Stimme einer Fremden, nicht die ihre. 
 »Wissen Sie, wie Sie heißen?«, fragte jemand. Sie drehte den Kopf nach rechts, es tat etwas weh. Ein Mann und eine Frau saßen am Bett – nein, es war nicht ihr Bett –, der Mann hatte gefragt, aber er sah an ihr vorbei. Die Frau schaute sie erwartungsvoll an, es war eine junge Frau, höchstens dreißig.
 »Jennifer Bruchmeyer«, antwortete sie nach einigem Zögern. Warum hatte sie gezögert? Sie hieß doch Jennifer Bruchmeyer. 
 Jetzt sah ihr der Mann direkt ins Gesicht, sie erschauderte, ohne zu wissen, warum. Die Frau hatte die Stirn gerunzelt.
 »Sind Sie sicher?«
 Natürlich war sie sicher. Warum fragte die das? Sie hieß Jennifer Bruchmeyer und sie wusste immer noch nicht, wo sie sich befand. In einem Bett, einem fremden Bett. Sie bewegte Arme und Beine, nichts hinderte sie daran. Wieso hatte sie damit gerechnet, dass sie ihre Gliedmaßen nicht würde bewegen können? Sie wusste es nicht.
 »Sie sind hier in den städtischen Kliniken. Erinnern Sie sich, was passiert ist?«
 Der Mann, er war schon älter, trug einen dunkelblauen Anorak, der ihm viel zu groß war, hatte eine müde Stimme, das fiel ihr sofort auf.
 »Nein«, antwortete sie und allmählich gewöhnte sie sich an ihre Stimme. »Was ist mit mir? Wie lange bin ich schon hier? Wo ...« Jetzt versagte ihre Stimme. Sie sah zu der Frau, die leicht den Kopf schüttelte.
 »Man hat Sie vor drei Tagen in einem Waldstück bewusstlos und leicht unterkühlt aufgefunden, Frau ... Bruchmeyer. Wissen Sie, wie Sie dort hingekommen sind?«
 »War ich ... nackt?« Wieder wusste sie nicht, warum sie das fragte. Warum sollte sie nackt gewesen sein?
 »Nein«, antwortete die Frau. »Sie waren vollständig bekleidet, allerdings ohne Jacke. Deshalb auch die Unterkühlung. Sie können sich also nicht erinnern?«
 Sie antwortete nicht. Was auch. 
 »Sind Sie von der Polizei?«
 Die beiden nickten gleichzeitig. 
 »Mein Name ist Carolin Schüler, das ist mein Kollege Franz Wendt. Wir wissen, dass Sie noch Ruhe brauchen, aber wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.«
 Die Frau nickte. Wendt stand auf und trat ans Fenster, es musste regnen, denn Wasserschlieren liefen die Scheibe hinab.
 »Erzählen Sie uns etwas über sich, Frau Bruchmeyer. Wie alt Sie sind, wo Sie wohnen, was Sie arbeiten. Die ganz normalen Dinge halt.«
 Die ganz normalen Dinge ... Sie überlegte. Wie alt war sie? Wo wohnte sie? Was arbeitete sie? Sie wusste es nicht. Sie schwieg.
 »Ich bin müde«, sagte sie und es stimmte. Sie hatte den Oberkörper aufgerichtet, auf die Ellenbogen gestützt, jetzt fiel sie zurück, der Kopf versank in einem großen weichen Kissen.
 Carolin Schüler machte einen Schritt zum Bett, streckte einen Arm aus, zog ihn wieder zurück.
 »Schlafen Sie ruhig. Wir kommen später wieder. Dann werden Sie sich bestimmt an alles erinnern können.«
 »Ja«, sagte sie nur und schloss die Augen.
  
 *
  
 »Komische Sache.«
 Sie hatten sich entschieden, die Cafeteria der Klinik aufzusuchen. Es war kurz nach zehn, eine Tasse Kaffee konnte ihnen niemand verübeln. Außerdem unterhielten sie sich über den Fall, es war also dienstlich. Grenzwertig, dass Carolin ein Käsebrot aß.
 Sie kaute zu Ende und sagte dann: »Und wenn sie wirklich Jennifer Bruchmeyer heißt? Seltener Name, aber warum sollte es ihn nicht zweimal geben?«
 Wendt schaute sie an, als habe sie ihm gerade von der Ankunft Außerirdischer erzählt.
 »Das glaubst du doch selbst nicht. Erst einmal der Name. Dann die Umstände, wie sie gefunden wurde. Nein, vergiss es.«
 Eigentlich war Carolin eine fähige Kollegin, die beste Partnerin, die er seit Wohlerts Tod gehabt hatte. Ein wenig irritierte es ihn daher, dass sie an unwahrscheinliche Zufälle glaubte. 
 »Hast wahrscheinlich Recht«, sagte Schüler und trank den Rest ihres Kaffees. »Wir müssen ihre Fingerabdrücke nehmen, so schnell wie möglich.«
 Er nickte. Daran hatte er auch schon gedacht. Aber sie besaßen keine Handhabe, sie festzuhalten oder erkennungsdienstlich zu behandeln. Es sei denn ...
 »Sie hat uns angelogen. Sie weiß nicht, wie alt sie ist, wo sie wohnt, was sie arbeitet. Aber sie kennt ihren Namen und dieser Name ist falsch. Ist sie eigentlich untersucht worden? Du weißt schon.«
 Sie wusste. Wenn man eine ohnmächtige Frau im Wald findet, geht man von einer bestimmten Vermutung aus.
 »Ja, ist sie«, antwortete die Frau. »Sie hat kurz vor ihrem Auffinden Geschlechtsverkehr gehabt, vielleicht zwölf Stunden vorher, so genau lässt sich das nicht bestimmen. Keine Anzeichen von Gewalteinwirkung.«
 Er schüttelte den Kopf. »Wie wird jemand ohnmächtig? Wenn man ihm auf den Schädel schlägt. Aber sie war körperlich unversehrt.«
 »Wenn sie einen Schock erleidet«, ergänzte sie. »Einen existenziellen Schock.«
 Sie waren aufgestanden und verließen jetzt die Cafeteria. Der Regen hatte nachgelassen, ihr Wagen stand nicht weit entfernt auf dem Parkplatz.
 »Einen Schock ...«, murmelte Wendt, konnte es sich nicht vorstellen. »Dann könnte sie ihr Gedächtnis verloren haben?«
 Carolin Schüler blieb stehen und sah ihn an.
 »Möglich. Würde einiges erklären. Vor allem, warum sie uns den Namen einer Frau nennt, die vor einem Jahr ermordet wurde.«
  
 *
  
 Sie sah ihr gar nicht ähnlich. Das Alter mochte stimmen. Jennifer Bruchmeyer war 22 Jahre alt geworden, die Frau im Krankenhaus vielleicht zwei, drei Jahre älter. Carolin Schüler saß an ihrem Schreibtisch und betrachtete das Foto der nun Toten. Eine junge Frau mit lockigen, langen blonden Haaren, die unbeschwert in die Kamera blinzelte, es war Sommer, im Hintergrund erkannte man das Meer, dem die untergehende Sonne unzählige Diamanten auf die Wellen zauberte. 2014, der Strand von Ibiza, letzter Urlaub, vier Wochen später war Jennifer Bruchmeyer tot, man hatte das Leben aus ihr herausgeprügelt.
 Die Frau in der Klinik trug mittellanges, glattes braunes Haar, sie war kleiner als Jennifer Bruchmeyer, ebenso schlank, ihr Gesicht ein wenig kantiger, aber dennoch hübsch. Natürlich hatten sie alle Möglichkeiten genutzt, um die mögliche Existenz einer zweiten Jennifer Bruchmeyer abzuklären. Sie waren nicht fündig geworden. Der Name war einzigartig.
 Wendt saß ihr gegenüber, seit einer Stunde starrte er konzentriert auf den Bildschirm, die rechte Hand auf der Maus. Er musste keinen Blick in die Akte werfen, jedes Detail des Falls war in seinem Gedächtnis gespeichert, das wusste Schüler. Sie selbst hatte die Ermittlungen nur aus der Distanz erlebt, eine frisch von der Polizeischule in die Praxis geworfene Beamtin, der man gerade einmal zutraute, Fälle von nächtlicher Ruhestörung und häuslicher Gewalt zu bearbeiten. 
 Die Aufregung war groß gewesen. Sie arbeiteten hier nicht in der Großstadt, da mochten Morde an der Tagesordnung sein, obwohl selbst dort die Art und Weise, wie Jennifer Bruchmeyer zu Tode gekommen war, ungewöhnlich sein dürfte. Spaziergänger hatten ihre Leiche im Wald gefunden, nachlässig unter abgerissenen Fichtenzweigen verborgen, nackt und mit zertrümmertem Gesicht. Man hatte ihnen auf der Polizeischule Bilder von solchen Gesichtern gezeigt, um sie an das zu gewöhnen, was ihnen im Alltag passieren konnte, wenn sie zum Fundort einer Leiche gerufen wurden. Als sie jetzt die Fotos aus der Hülle nahm, drehte es ihr dennoch fast den Magen um. Sie legte sie neben das Bild der lächelnden Jennifer Bruchmeyer. Es gab in der Akte auch Aufnahmen ihres Unterleibs, auch er nichts weiter als rohes Fleisch und verkrustetes Blut. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Menschen in der Lage waren, so etwas anderen Menschen anzutun.
 Schnell verstaute sie die Fotos wieder in der Plastikhülle und schob sie hinter die Blätter der Akte. Jennifer Bruchmeyer, 22, ledig, Studentin der Betriebswirtschaft, eine jüngere Schwester, wohnte noch zuhause, intakte Familie, zum Zeitpunkt der Tat keinen festen Freund. 
 Es waren Beamte aus der nahen Landeshauptstadt gekommen, eine Sonderkommission ermittelte, sogar im Fernsehen wurde der Fall vorgestellt. Das Ergebnis: niederschmetternd. Alle Spuren verliefen im Sand, jetzt, ein Jahr später, hatte man die Sonderkommission längst aufgelöst, zwei Kollegen widmeten sich dem Fall eher pro forma.
 Carolin Schüler legte die Akte beiseite, warf einen Blick auf Wendt, der herzhaft gegähnt hatte. Sie stand auf, ging zum Fenster. Seit vier Tagen regnete es ununterbrochen, übermorgen würde ihr Urlaub beginnen. Herzlichen Glückwunsch. Sie seufzte. Das Hotel in Kaarig war längst gebucht, zur Not würde sie sich Ölzeug kaufen und einen Südwester, Gummistiefel sowieso, dann könnte man bei Ebbe durch den Schlick waten, am sicheren Ufer, wenn die Flut zurückkehrte, irgendwo auf einem der steilen Felsen, auf einer Bank, stundenlang aufs Meer schauen. Sie liebte das, glaubte sie wenigstens. 
 »Ich fahr nochmal ins Krankenhaus«, meldete sich überraschend Wendt und erhob sich ächzend. »Wir brauchen Fingerabdrücke von dieser Frau, sie kann sich nicht ausweisen, sie nennt den Namen einer Ermordeten, ein Verbrechen ist nicht auszuschließen.«
 »Soll ich mitkommen?« Schüler hoffte, dass Wendt verneinen würde. Sie hat keine Lust, noch einmal durch den Regen bis zum Wagen zu marschieren, aber vor allem hatte sie keine Lust, Krankenhausluft zu atmen. Wendt tut ihr den Gefallen und schüttelt den Kopf.
 »Nee, lass nur. Fang schon mal mit dem Bericht an.«
 Aha. Sie hatte geahnt, dass die Sache einen Haken haben würde.
  
 *
  
 Eine Schwester hatte ihr beim Aufstehen geholfen und auf wackligen Beinen war sie ins Bad gegangen. Was sie dort im Spiegel sah, irritierte sie. Ein Gesicht ohne Leben, maskenhaft und farblos, die Haare, auf die sie immer so stolz gewesen war, fielen in Strähnen auf die Schultern. Die Frau wusch sich das Gesicht, für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, sie lehnte sich an die Wand, ein Bild huschte durch ihre Erinnerungen, schnell, undeutlich. Sie hatte nichts erkennen können, nur ein Schaudern verspürt, das über ihren Rücken gelaufen war.
 Langsam schlurfte sie zurück in ihr Bett. Wie eine alte Frau, dachte sie. Wie alt bin ich eigentlich? Es überraschte sie nicht, dass sie diese Frage nicht beantworten konnte.
 Sie lag allein im Zimmer, die beiden anderen Betten waren mit Folien abgedeckt. Sie hatte gehört, das tue man, wenn jemand verstorben war. Nicht dran denken ...
 Die Haare. Sie hatte sich erinnert, wie stolz sie auf ihre Haare war, aber sonst fand sie nichts, an das sie sich erinnern konnte. Selbst ihr Name kam ihr auf einmal suspekt vor. Hieß sie wirklich Jennifer Bruchmeyer? Und wo wohnte sie? Wen konnte sie informieren, dass sie im Krankenhaus lag?
 Abermals stand sie auf, öffnete den Kleiderschrank. Er war leer. Panik überfiel sie. Ohne Kleidung gab es keine Möglichkeit, von hier wegzukommen, und sie wollte verschwinden. Sie war doch nicht krank! Etwas schwach, das ja, aber sie wurde immer stabiler, auch die Erinnerungen kämen allmählich zurück, sie musste sich nur konzentrieren.
 Die Frau schloss die Augen. Erinnere dich! Ein Bild tauchte auf, war zunächst verschwommen, wurde schärfer, präziser. Sie saß in einem Café, soeben hatte ein Mädchen heiße Schokolade serviert. Sie legte die Handflächen um die Tasse, die Wärme tat ihr gut. Nachdem sie ausgetrunken, gezahlt und das Café verlassen hatte, spazierte sie ... Moment, wo befand sie sich? Irgendwo am Meer. Es roch nach Salzwasser, die würzige Luft brannte in den Lungen, aber es war ein angenehmes Gefühl, belebte sie.
 »Hallo«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich erschrocken um. Ein Mann, der sie gleichzeitig anlächelte und wie eine Ware taxierte. Kein angenehmes Lachen, eines, mit dem man jemanden beruhigen wollte, bevor man ihm schadete.
 »Schön, dass du gekommen bist.«
 Er sah gut aus, obwohl er schon etwas älter war. Ein paar Lachfältchen um den Mund, das Blond seiner Haare nicht echt, sie erkannte es sofort. Er streckte seinen linken Arm nach ihr aus, sie wich zurück. Das Lächeln verschwand, er machte einen Schritt auf sie zu, legte ihr die Rechte auf die Schulter, quetschte sie zusammen. Es tat weh.
 »Komm«, sagte er, wieder freundlicher, und nickte ihr zu. Sie verließen den Strand, gerieten in eine schmale Gasse, hohe, dunkle Häuser an den Seiten, der Himmel hatte sich verfinstert und erste Regentropfen fielen.
 Das Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war. Die Frau lag wieder im Bett, starrte zur Decke. Draußen auf dem Flur klapperte es metallisch, etwas kam näher, wohl das Wägelchen mit dem Essen. Sie hatte Hunger. Nein, sie musste sich weiter konzentrieren. Das Meer, der Mann, die Gasse. Sie schüttelte sich. Etwas verwehrte ihr den Zutritt zu ihren Erinnerungen, eine Stimme flüsterte: »Tu’s nicht.«
 Die Tür wurde geöffnet. Es war nicht die Schwester mit dem Essenstablett, sondern der Beamte von heute Früh, Wendt hieß er. Sie krampfte sich noch mehr zusammen, wusste nicht warum. Er kam näher, immer näher, sie trug nur dieses kurze Nachthemd, Klinikeigentum, zog die Decke hoch bis zum Kinn. Einen Meter vor dem Bett blieb er stehen, er schien bemerkt zu haben, dass sie in Panik geraten war, und hob beruhigend einen Arm. Sie atmete tief durch. Wieder raste dieses eine Bild von vorhin durch ihren Kopf, jetzt nicht ganz so schnell. Ein Mann. Er beugte sich über sie, fasste sie an. Er grinste dreckig, sagte etwas, sie verstand es nicht. Dann spürte sie einen heftigen Schmerz in ihrer rechten Brust – und das Bild war verschwunden.
 »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Wendt. Etwas sagte ihm, er solle Abstand halten, nicht zu nahe ans Bett treten. Die Frau starrte ihn ängstlich an, sie hatte den Mund so weit geöffnet, dass man ihre Zähne sehen konnte.
 Hinter ihm gab es ein Geräusch, die Tür ging auf, es ratterte. »Mittagessen«, verkündete eine weibliche Stimme, eine Spur zu fröhlich. Die Frau zog die Decke über den Kopf, darunter gab es einen gedämpften Schrei. Was hat das jetzt wieder zu bedeuten, dachte Wendt.
  
 *
  
 Schüler war dabei, sich auf den Feierabend vorzubereiten, als Wendt zurückkam, seinen durchnässten Trenchcoat an den Haken hängte und schwer in den Drehstuhl plumpste.
 »Du warst lange weg.«
 Er sah zu ihr hinüber und schien zu überlegen, ob es wie ein Vorwurf geklungen hatte.
 »War gleich mit den Fingerabdrücken unten bei Lotze. Der Bursche kann richtig schnell arbeiten, wenn er nichts zu tun hat.«
 Schüler grinste. Wie die meisten ihrer Kollegen hielt sie Kriminaltechniker für notorisch launische Mimosen, die ständig darüber klagten, keine Zeit zu haben.
 »Und? Haben wir die Fingerabdrücke der Frau in der Datenbank?«
 »Oh ja«, antwortete Wendt und griff nach der Computermaus. Ein paar Mal schob er sie hin und her.
 »Esther Neutze. 25 Jahre alt, ein paar Drogendelikte in der Pubertät, Kleinhehlerei, Ruhestörung, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigungen, ihre Spezialität sind unbegründete Beschuldigungen und Gelegenheitsprostitution. Mit einem Wort: Die junge Dame ist ziemlich gaga. Kennt sich in den Psychiatrien besser aus als meine Frau in den Klamottenläden.«
 Schüler lehnte sich zurück.
 »Ganz schön. Traut man ihr gar nicht zu, wenn man sie so verwirrt im Bett liegen sieht. Was ist das mit den unbegründeten Beschuldigungen?«
 Wendt ließ abermals die Maus über die Tischplatte schlittern.
 »Immer das gleiche Schema: Esther Neutze hat keine abgeschlossene Schulausbildung, macht Gelegenheitsjobs. An vier Arbeitsstellen wird sie nach eigener Aussage von Chefs und Kollegen sexuell belästigt und zwar massiv. Einmal bis zur vollendeten Vergewaltigung.«
 Das Wort »vollendet« fand Schüler deplatziert, sagte aber nichts dazu. Sondern: »Und alles Lüge? Wie kriegt man so was raus?«
 »Frag Ihren Psychologen«, sagt Wendt. »Sie wird morgen übrigens aus der Klinik entlassen. Einen festen Wohnsitz hat sie.«
 Carolin Schüler war aufgestanden und auf die andere Seite des großen Schreibtisches gegangen. Sie lehnte sich über Wendts Schulter und betrachtete sich das Foto der Frau auf dem Monitor.
 »Das ist sie ... Weiß sie es schon?«
 »Nein«, antwortete der Kollege. »Hab auch keinen großen Bock, nochmal hinzugehen nach ihrem letzten Auftritt. Panikattacke, als sie mich gesehen hat. Und jetzt bitte keine Bemerkung à la ›Die kriegt doch jede Frau, wenn sie dich sieht.‹ Das Städtische liegt doch auf deinem Nachhauseweg, oder?«
 Sie verzog das Gesicht und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.
 »Das weißt du ganz genau. Druckst du mir bitte das Foto und die Daten aus?«
 Eine halbe Stunde später war sie unterwegs. Sie konnte sich schon gar nicht mehr vorstellen, ohne eingeschaltete Scheibenwischer zu fahren. 
 »Du siehst nach Urlaub aus«, hatte Wendt gesagt, als sie sich verabschiedeten, »schade, dass du nicht Spanien oder Türkei gebucht hast, dort haben sie jetzt eine Hitzewelle.« Aber wenn sie eins noch weniger mochte als Regenwetter, dann war es glühende Hitze. 
 Sie betrat das Gebäude und ging auf den Fahrstuhl zu. Routine, schärfte sie sich ein, keine große Sache. Wahrscheinlich weiß diese Frau inzwischen, dass sie Esther Neutze heißt, vielleicht hat sie es immer gewusst und es aus irgendeinem Grund verschwiegen. Notorische Lügnerin eben. Eine, die sich wichtigmachen wollte. Was sie ja im Ansatz erreicht hatte. Dennoch ... nein, nichts dennoch. Morgen gab es noch die Wochenbesprechung, drei Stunden in einem muffigen, fensterlosen Büro, danach Papierkram, und wenn die Verbrecher ihr nichts Böses wollten, säße sie morgen um diese Zeit schon zuhause und würde angestrengt darüber nachdenken, ob sie doch einen Bikini mitnehmen sollte oder nur den züchtigen orangefarbenen Badeanzug, über den sich alle lustigmachten.
 Der Fahrstuhl kam und sie stieg ein.
  
 *
  
  Man hatte ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt. Ein schwarzer Fluss strömte durch ihren Kopf, er führte Bilder mit sich, die nicht zu ihr gehören konnten. Auf dem Nachttisch stand das Tablett, unter der transparenten Glocke typisches Krankenhausessen, Wurst, Käse, ein Klecks Butter. Ihr war der Appetit vergangen.
 Sie stand an diesem reißenden Strom, ruhig und unbeweglich, sie starrte auf die Bilder, schrecklich waren die.
 Die Frau von der Polizei registrierte sie erst, als sie schon am Bett stand. Diesmal nahm sie es ohne Panik hin, nicht wie bei dem älteren Beamten. Sie versuchte sogar ein Lächeln und die Polizistin lächelte zurück.
 »Wie geht es Ihnen, Frau Neutze?«
 »Gut«, antwortete sie, stutzte. Neutze? Mit wem redete die? Lag noch jemand im Zimmer?
 »Oder darf ich Esther zu Ihnen sagen?«
 Esther ... Etwas in ihr geriet in Schwingungen, ein schlafendes Tier bewegte sich, störte ihre Ruhe. Bisher hatte sie auf dem Rücken gelegen, jetzt drehte sie sich auf die Seite, weg von der Polizistin und ihrer Stimme.
 Papier raschelte. Wieder stand die Frau vor ihr, hielt ihr ein Foto vors Gesicht. Das war sie selbst. Das Foto erschreckte sie. Diese Augen ... Sie wirkten so kalt, so gänzlich ohne Leben. Nicht hinsehen, sie durfte nicht hinsehen. Doch wenn sie die Augen zukniff, würde sie in den schwarzen Strom stürzen, die furchtbaren Bilder würden sie packen wie ein Strudel, in die Tiefe reißen. Sie würde ertrinken.
 »Hau ab«, zischte sie, »lass mich in Ruhe.« Sie wusste nicht, mit wem sie da gerade sprach, mit der Polizistin oder dem Foto, das die ihr vor die Nase hielt.
 Esther Neutze. Es war das Gesicht der Frau auf den Bildern im schwarzen Fluss. Esther Neutze betritt einen ungemütlichen, engen Raum, die Rechte des Mannes liegt auf ihrem Rücken und schiebt sie weiter, hin zu einem Bett, und in diesem Bett liegt jemand. Auch eine Frau, sie schläft. Nein, sie schläft nicht, sie ist tot. Mit einem solchen Gesicht, das keines mehr ist, muss man tot sein.
 »Lassen Sie ...« Sie war aufgesprungen, hatte die Bettdecke zur Seite geschlagen, ihre Füße kamen hart auf dem Boden auf, ihr Körper straffte sich, um einen Moment später zu kollabieren, sich zu krümmen. Sie spürte den Körper der Polizistin. Ihre Arme stützten sie, legten sie behutsam zurück aufs Bett.
 Kurz darauf kam die Schwester, die ihr die Spritze gesetzt hatte, sie tuschelte mit der Polizistin, beide warfen kurze Blicke zu ihr hin. Warum bemerkte sie, dass es aufgehört hatte zu regnen? 
 Sie drehte sich weg, angeekelt, schluchzend, nach Luft schnappend. Die Hand des Mannes, eben noch auf ihrem Rücken, lag jetzt wie eine Klammer um ihren Hals, das Schlucken fiel ihr schwer, der Kehlkopf tat weh.
 »Schau nur hin«, hauchte ihr der Mann ins Ohr. »So ergeht es bösen Mädchen. Und du willst doch kein böses Mädchen sein, oder?« Er schob sie weiter zum Bett, sie hielt dagegen, chancenlos, sie bekam keine Luft mehr. Er lockerte seinen Griff, sie japste, blind vor Tränen, das war eine Gnade.
 Der Schmerz kam ohne Vorwarnung, er ließ sie schreien. Sie öffnete die Augen, sah in das Gesicht der Krankenschwester. »Danke«, murmelte sie.
 


Gute Menschen
  
  
 »Das da oben ist übrigens die Sonne, falls du sie nicht mehr kennen solltest.«
 Franz Wendt blinzelte dem seltenen Gast am Firmament zu. Seine Kollegin, mit der er über den Parkplatz ging, reagierte nicht.
 »Erde an Carolin ...«
 Sie zuckte zusammen.
 »Ich frag dich lieber nicht, wo du gerade bist. Lass mich raten: Psychiatrie.«
 Man konnte nichts vor ihm verbergen. Er war seit dreißig Jahren bei der Polizei und das Lesen in verschlossenen Gesichtern sein größtes Talent.
 »Ja«, antwortete Carolin Schüler knapp und blieb stehen. »Sag mal, willst du das alles einfach so ad acta legen? Die Frau mag ja psychisch krank sein, unter Wahnvorstellungen leiden, was weiß ich. Aber ...«
 »... der Name Jennifer Bruchmeyer«, unterbrach sie Wendt. »Hör mal zu. Der Mord hat einiges Aufsehen erregt. Es gibt nicht viele solcher Fälle hier bei uns, und dass man eine liebe und nette Studentin, die gerade ihren Master macht, so grausam vergewaltigt und totschlägt, hat die Leute erschüttert. Stell dir mal diese Esther Neutze vor. Sie zeigt Männer an, die sie angeblich sexuell belästigen. Und dann passiert dieses Verbrechen. Es muss sie beeindruckt, wahrscheinlich schockiert haben. Sie hat sich den Namen eingeprägt und es war der erste, der ihr gestern eingefallen ist, als wir danach gefragt haben. Klingt doch logisch, oder?«
 Sie musste es zugeben. »Könnte man nicht wenigstens rauskriegen, ob sie sich gekannt haben? Schließlich waren sie fast gleichaltrig.«
 Wendt seufzte. »Aus den Akten geht nichts hervor. Hab ich gecheckt. Außerdem: Das waren zwei verschiedene Welten. Hier eine fröhliche junge Frau aus gutem Hause, die Karriere macht, einen soliden Freundeskreis hat. Dort eine psychisch mehr als instabile Kleinkriminelle, die gerade sieben Monate Aufenthalt in der Psychiatrie hinter sich hat. Auch das habe ich selbstverständlich gecheckt. Man will sich ja von den jungen Kolleginnen keinen Pfusch vorwerfen lassen.«
 Sie gingen weiter. 
 »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Schüler kleinlaut und kramte in der Handtasche nach dem Autoschlüssel. »Und wahrscheinlich tut mir die Neutze einfach nur leid. Psychotisch und ganz allein ... Und ich helfe auch noch mit, sie in die Klapse zu bringen.«
 Wendt nahm ihre Hand, etwas, das er immer dann tat, wenn er väterlich sein wollte.
 »Erstens: Du hast gestern völlig richtig gehandelt. In der Klinik wäre die Frau eine Gefahr für sich selbst gewesen. Zweitens: Sie ist nicht allein. Sie hat einen Onkel. Steht übrigens auch in ihrer Akte, Frau Kollegin. Er lebt zwar in Hamburg, aber wenn seine Nichte hier in Schwierigkeiten ist, hat er sich bisher noch immer auf den Weg gemacht, um ihr beizustehen und alles für sie zu regeln.«
 »Oh«, machte Schüler. Dass sie das überlesen hatte, war ihr peinlich.
 Sie waren bei ihrem Wagen angekommen.
 »So, dann wünsch ich schönen Urlaub. In vierzehn Tagen in alter Frische. Was man so hört, soll das Wetter ziemlich okay werden, aber du weißt ja selbst, was davon zu halten ist. Erhol dich schön, pflege Körper und Seele, verlieb dich, verflucht nochmal.«
 Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu. Dass mit dem Verlieben hätte er sich sparen können.
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 Esther Neutze. Karrenbergweg 4, bei Schulz. 25 Jahre alt. Vorbestraft. Einzige nennenswerte Karriere: Psychiatrie.
 Das wiederholte sie, unverständlich murmelnd, während sie den langen Flur auf und ab lief. Die Nebenwirkungen der Medikamente, mit denen man sie vollgepumpt hatte, sie erinnerte sich genau. Wie eine gute alte Bekannte war sie begrüßt worden, die Schwester aus Korea, sie hieß Kim, hatte ihr sogar über die Haare gestreichelt. »Wird alles gut.« Und ob sie in ihr altes Zimmer wolle, es steht gerade leer, Sabina sei vorigen Monat entlassen worden.
 Sabina? Dunkel erinnerte sie sich an das kleine zarte Mädchen mit den blonden Locken. Jeden Abend vor dem Schlafengehen hatten sie auf dem Bett gesessen, »abwechselnde Besuche« nannten sie das, und sich darüber unterhalten, was sie tun würden, wenn sie endlich aus der Klapse raus wären. Irgendwo hin, weit weg, darin waren sie sich einig. »Ibiza«, hatte Sabina vorgeschlagen, »dort hab ich sechs Monate lang gelebt, mit 17, von daheim abgehauen, einen Sugar Daddy findest du leicht.«
 Der Gedanke, für einen fremden älteren Mann die Beine breitzumachen, widerte sie auch jetzt noch an, als sie auf ihrem Bett lag und zu dem hinüberschaute, das Sabina gehört hatte und jetzt leer stand. 
 Man konnte gegen die Medikamente sagen, was man wollte, aber sie beruhigten einen im Kopf und ließen den Körper rebellieren. Die Füße wollten nicht stillhalten, sie wollten gehen, es kribbelte überall im Körper, den Ameisenaufstand nannte sie das. Aber der schwarze Strom war versiegt, keine Bilder flossen mehr an ihr vorbei, lockten sie, zogen sie hinab. Sie würde zunehmen, zehn Kilo oder mehr, denn mit den Tabletten kam die Fress-Sucht. Sie wartete ungeduldig auf das Abendessen, um es herunterzuschlingen. 
 Ja, sie war Esther Neutze. Aber wer war das eigentlich? Stumm repetierte sie die Angaben auf dem Zettel, den ihr die Polizistin dagelassen hatte. Karrenbergweg 4, bei Schulz. Kein Bild erschien. Angeblich wohnte sie dort zur Untermiete oder besser gesagt: Ein Ehepaar Schulz hatte eine Esther Neutze aufgenommen, um ihr den Einstieg in den normalen Alltag zu erleichtern. Das Ehepaar Schulz besaß kein Gesicht.
 Kein Gesicht ... Ihr Körper krampfte sich zusammen, etwas blitzte auf und verschwand wieder.
 Schwester Kim brachte das Abendessen, das sich nicht wesentlich von dem unterschied, das man ihr in der Klinik angeboten hatte. Sie aß es in wenigen Minuten auf, rülpste zufrieden, wusste, dass sie in spätestens einer Stunde Heißhunger bekommen und durch den Trakt stolpern würde, um Essbares bettelnd. Geld besaß sie keines, nicht einmal eigene Kleidung. Man hatte ihr welche gegeben, einen blauen, ausgeleierten Trainingsanzug, hässliche weiße Unterwäsche und braune Hausschuhe, die eine Nummer zu groß waren und auf dem Boden schlappten, wenn sie ihre Wanderung auf dem Flur machte. Morgen, vielleicht auch erst übermorgen bekäme sie ihre eigenen, jemand würde sie aus ihrem Zimmer bei diesen Schulzens abholen.
 Irgendwann kam Schwester Kim, führte sie zurück ins Zimmer und gab ihr eine Spritze. Esther Neutze ließ die Prozedur stoisch über sich ergehen, es war das dritte Mal für heute, dass die Nadel in ihr Fleisch stach, man gewöhnte sich daran.
 »Du wirst jetzt schlafen«, sagte Kim. Sie lächelte, aber Esther kam es so vor, als sei es kein freundliches Lächeln. Also begann das wieder. Sie interpretierte die Alltäglichkeiten, spitzte sie zu, wendete sie ins Monströse. Ein Mann, der ihr in der Fußgängerzone einen etwas zu langen Blick schenkte und sofort zum potenziellen Vergewaltiger wurde, die Bäckereiverkäuferin, deren »Guten Morgen« bedrohlich klang.
 Kim streichelte ihr das Gesicht, über die Wangen, die Stirn, die Lippen. »Erinnerst du dich wieder?«, fragte sie und ihr Lächeln verschwand.
 An was sollte sie sich erinnern? Bald wäre sie mit Medikamenten so vollgepumpt, dass zwischen Wirklichkeit und Traum keine Mauer mehr sein würde, Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft wären eins, eine Bilderflut außerhalb chronologischer Gesetze. Genau daran erinnerte sie sich, es war immer so gewesen.
 Sie schüttelte den Kopf. Kim deckte sie zu und verließ das Zimmer. In der Tür drehte sie sich noch einmal um.
 »Ist nicht gut für dich, wenn du dich erinnerst. Böse Sachen, das weißt du doch.«
 Dann löschte sie das Licht und schloss die Tür hinter sich. Esther Neutze lag in der Dunkelheit und wartete auf die Wirkung des Schlafmittels. Sie würde in tiefen Schlummer sinken, Stunden wirrer Träume standen ihr bevor. Aber alles war besser als die Wirklichkeit. Schwester Kim hatte Recht. Sie sollte sich nicht erinnern. Es war nicht gut.
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 Eigentlich ... Carolin Schüler schüttelte den Kopf. Nein, das war eine Schnapsidee. Zuhause wartete ein Koffer darauf, endlich gepackt zu werden, die Bikinifrage war noch nicht beantwortet, das Geschirr der letzten beiden Tage noch nicht gespült. Außerdem musste sie nochmal rüber zu Frau Feller wegen der Post. Überquillende Briefkästen waren die ideale Einladung für Einbrecher, wer wüsste das besser als sie.
 An der Kreuzung, wo sie geradeaus hätte fahren müssen, wechselte sie auf die linke Spur. Es waren ja nur ein paar Minuten, der Karrenbergweg lag praktisch um die Ecke. Abermals schüttelte sie den Kopf, so war sie halt. Sie konnte logisch denken, Argumente pro und contra formulieren, und im letzten Moment entschied sie sich dann doch wider alle Vernunft.
 Haus Nummer 4 machte einen gepflegten Eindruck. Im Vorgarten grüßte bunte Blumenpracht, neben der Tür stand auf einem Holzschild »Hagen und Linda Schulz«, daneben war etwas ungelenk ein rosafarbenes Herzchen aufgemalt. Kein Zweifel, hier wohnten sehr nette Leute. Carolin Schüler klingelte.
 »Ja bitte?«
 Wie erwartet, hatte eine ältere Frau die Tür geöffnet. Oh ja, sehr nett. Volles, gut durchblutetes Gesicht, die Haare kurz, typische Föhnfrisur, schwarzgefärbt. Etwas eitel war die Dame dann doch.
 »Frau Schulz? Carolin Schüler, Kriminalpolizei.« Sie zückte ihren Ausweis, Frau Schulz schenkte ihm einen flüchtigen Blick.
 »Ach so, wegen der Frau Neutze? Wie geht es ihr? Mein Mann und ich wollen sie morgen besuchen, wenn ... Aber kommen Sie doch bitte rein.«
 Der Raum, in den Schüler geführt wurde, war unverkennbar das Wohnzimmer, von einer wuchtigen Sitzgarnitur aus hellbraunem Leder und einem riesigen Flachbildfernseher an der Wand gegenüber dominiert. In einem der Sessel saß ein älterer Mann, das genaue Gegenteil von Frau Schulz, mager, glatzköpfig, sichtlich wenig begeistert, beim Fernsehen gestört zu werden. Es lief Fußball, was sonst.
 »Hagen? Das ist Frau Schüler von der Polizei. Sie kommt wegen Esther.«
 »Schon klar«, unterbrach sie Hagen Schulz, erhob sich und kam mit ausgestreckter Hand auf Carolin Schüler zu. »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich, was los ist. Die in der Klinik wollten uns ja nichts erzählen.«
 Er bot ihr einen Platz auf der Couch an, schaltete den Fernseher auf stumm. 
 »Wie lange wohnt Frau Neutze schon hier?«
 Die Frau schaute zu ihrem Mann, der nickte. Sie holte tief Luft und Schüler ahnte, dass die Sache nicht in ein paar Minuten erledigt sein würde.
 »Seit sie vor fünf Wochen aus der Klinik entlassen wurde, also aus der psychiatrischen. Mein Mann und ich kümmern uns seit Hagens Pensionierung um psychisch labile Menschen, wir geben ihnen Obdach und Fürsorge.«
 Carolin Schüler lehnte sich zurück. Schnapsidee, hierher zu kommen. 
 »Hier hat sie ein schönes Zimmer und einen geregelten Tagesablauf. Wir frühstücken gemeinsam, pünktlich acht Uhr, psychisch Kranke neigen dazu, den Tag zu spät zu beginnen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 Sie verstand es nicht, nickte aber. Zeit, die Sache in die Hand zu nehmen. Sie richtete sich auf.
 »Und bisher hatten Sie damit keine Probleme? Wie verbringt Frau Neutze denn so ihre Tage? Einer Arbeit geht sie ja wohl nicht nach.«
 »Sie geht viel spazieren«, meldete sich jetzt Hagen Schulz zu Wort. Er stand mit verschränkten Armen vor dem Fernseher, sein Blick gefiel Carolin nicht. Auf eine erniedrigende Weise abschätzend, als stelle er sich die Frau nackt vor. 
 »Wir ermuntern sie auch, sich um Arbeit zu bemühen«, warf Frau Schulz ein. »Und sie tut es auch.«
 »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«
 »Vor vier Tagen. Am Montagabend. Wir haben zusammen Abendbrot gegessen, sie wollte nochmal weg. Spazieren.« 
 Schüler kniff die Augen zusammen.
 »Alleine? Soviel ich mich erinnere, hat es am Montagabend in Strömen geregnet. Hatte Sie Freunde? Leute, mit denen sie sich getroffen hat?«
 Hagen Schulz kam näher, setzte sich in einen Sessel und beugte sich vor.
 »Hören Sie, Frau ... Schüler? Frau Schüler. Wir helfen, aber wir schnüffeln nicht. Natürlich ist uns das komisch vorgekommen. Es hat geregnet, ja. Aber Esther ist eine junge hübsche Frau. Sie kann sich ... naja, Sie wissen schon. Und deshalb haben wir auch nichts unternommen, als sie nicht nachhause gekommen ist. Sie hat einen Mann kennen gelernt, haben wir gedacht. Und jetzt verbringt sie ein bisschen Zeit mit ihm. Scheint nicht so gewesen zu sein, oder doch?«
 Carolin ließ sich nicht auf dieses Spielchen ein. Die Fragen stellte sie.
 »Könnte ich das Zimmer von Frau Neutze sehen? Sie müssen es mir nicht erlauben, dies nur zur Information.«
 Die beiden schienen unschlüssig, tauschten Blicke.
 »In Ordnung«, sagte Hagen Schulz. »Wir wissen nur, dass man Esther in hilflosem Zustand im Wald gefunden hat, und ich nehme an, es hat eine Straftat gegeben.«
 Schüler setzte ihr neutrales Beamtengesicht auf.
 »Um das festzustellen, bin ich unter anderem hier. Wissen Sie, ob Frau Neutze eine Jennifer Bruchmeyer kannte?«
 Wieder tauschten die Schulzes Blicke, dann schüttelten sie unisono die Köpfe.
 »Der Name kommt mir zwar irgendwie bekannt vor«, sagte er, »aber nein, Esther hatte eigentlich überhaupt keine Bekannten. Deshalb waren wir auch überrascht, als sie über Nacht weggeblieben ist.«
 Er stand auf, Carolin ebenfalls.
 Linda Schulz, die sie nach oben geführt und ihr das Zimmer gezeigt hatte, war nur widerwillig nach unten gegangen. Schüler schloss die Tür und sah sich um. Nett, mehr fiel ihr nicht ein. Ein Mansardenzimmer, groß genug für Bett, Kleiderschrank und Schreibtisch, zwei Stühle. Über dem Schreibtisch hing eine schmale Pinnwand aus Kork, von einer bunten Postkarte angelockt, trat Schüler näher heran.
 Eine typische Strandkulisse, die überall sein konnte. Sie nahm den Stift aus dem Kork und die Karte in die Hand, drehte sie um. »IBIZA« Darunter in krakeliger Schrift: »ey is geil hier, ich wart auf dich! Sabina.«
 Sie pinnte die Karte an ihren Platz zurück und öffnete die Schublade des Schreibtischs. Auf dessen Platte stand bis auf eine weiße Kaffeetasse mit Kugelschreibern nichts. Als sie die Schublade aufzog und hineinschaute, wusste Carolin auch warum: Alles andere lag darin wild durcheinander. Amtliche Schreiben (sie schien ein Problem mit der Krankenkasse zu haben, die eine Behandlung nicht zahlen wollte), Werbung, Rechnungen, leere Briefkuverts ebenso wie Münzgeld, Büroklammern, Bleistifte und Radiergummis, eine halbvolle Schachtel Zigaretten und zwei Feuerzeuge.
 »Margot Neutze 1960 - 2013«. Eine schlichte Todesanzeige, aus einer Zeitung gerissen, am Rand stand, mit schwarzem Filzstift geschrieben, »LÜGE!!!«, »Es trauern Esther Neutze und Patrick Neutze«, Tochter und Onkel, nahm Carolin an, das Wort am Rand irritierte sie, wie sollte sie das verstehen?
 Von unten drangen jetzt Stimmen herauf, zwei Männer unterhielten sich, tuschelten. Dann knarrte die Treppe, es wurde an die Tür geklopft.
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 Das war kein Traum. Die Schreie haben sie aus einem gnädigen, weil traumlosen Schlaf gerissen, sie sitzt aufrecht in ihrem Bett, so spät kann es noch nicht sein, durch das Fenster fällt Dämmerlicht. Esther Neutze befindet sich auf der geschlossenen Station einer psychiatrischen Klinik, das wurde ihr langsam bewusst. Und die Schreie kommen aus dem Nebenzimmer, es sind die Schreie einer gepeinigten Frau, und für einen Moment glaubt Esther Neutze, ihre eigenen Schreie zu hören.
 Und es sind nicht nur die. Zwischen den Schreien hört sie es knallen, ein Objekt prallt auf ein anderes und löst die Schreie aus. Sie braucht nicht lange zu überlegen, sie kennt dieses Geräusch. So klingt es, wenn ein Gürtel auf nackte Haut trifft, vorzugsweise die an einem Hintern. Das jedenfalls war die Methode dieses einen Mannes, bei dem sie ein paar Tage gewohnt hat, damals, als sie kein Dach über dem Kopf hatte. Soll sie sich freuen, dass ihr diese Erinnerung gerade jetzt wieder geschenkt wird?
  »Bück dich.« Nie wird sie diese Aufforderung vergessen, sie hört noch seine Stimme, so beiläufig, so alltäglich. »Rock hoch, Hose runter.« Dann zieht er den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose, und bevor sie sich richtig gebückt hat, das Höschen um die Fußknöchel, detoniert das Leder auf ihrem Po. Wenn sie Pech hat, wird er den Gürtel umdrehen, dann spürt sie die Schnalle, dann ist der Schmerz so mächtig, dass sie nicht einmal mehr schreien kann.
 Ja, es sind ihre eigenen Schreie. Im Nebenzimmer liegt sie selbst, der geschundene Teil ihres Ich, der nackte Körper, an dem sich sabbernde Männer weiden, den sie rücksichtslos missbrauchen. Da ist sie wieder, die Erinnerung, und nein, noch einmal, das ist kein Traum.
 Sie schlug die Bettdecke zurück, setzte die Füße auf den kühlen Boden, stand auf. Die Schreie waren leiser geworden, gingen in ein Wimmern über, man konnte Stimmen hören, die von Kim erkannte sie, die andere, lautere, erinnerte sie an irgendetwas, aber sie wusste nicht, an was. Langsam, mit kurzen Trippelschritten ging sie zur Tür, öffnete sie, streckte den Kopf auf den Flur, der im Halbdunkel lag, leer und trostlos.
 »Gib ihr die Spritze«, sagte die Stimme, die nicht Kim gehörte. Etwas fiel zu Boden, rollte klackend darauf herum. »Pass doch auf«, zischte die Stimme. Das war Schwester Katrin. Ja genau, Schwester Katrin, über einsachtzig groß, Ende zwanzig, kindliches Gesicht, immer nett und freundlich, wenn man spurte, ganz anders, wenn man es nicht tat. Über Esthers Rücken rollte eine prickelnde Welle. 
 »Schnall sie an.«
 Esthers Atem stockte. Man schnallte sie an, machte sie hilflos. Ja, das war sie, die im Nebenzimmer lag, sie müsste nur drei Schritte machen, durch den Spalt schauen, dann sähe sie sich angeschnallt auf einem Bett, schluchzend, wimmernd, eine Spritze - die wievielte eigentlich? - im Fleisch. Ich muss hier raus, dachte sie, der noch intakte Teil meines Körpers muss von hier verschwinden, jetzt, sofort.
 In ihrem Hals begann es zu kitzeln. Nicht husten, bitte nicht husten. Sie zog den Kopf zurück, schloss die Tür, lief so schnell sie konnte zu ihrem Bett, warf sich mit dem Gesicht auf das Kissen, hustete. Hoffentlich hatten die da drüben es nicht gehört. Ein Geräusch, jemand hatte die Tür geöffnet.
 »Na, kannst du nicht schlafen?« 
 Schwester Katrins Stimme, freundlich und nett. Was sollte sie jetzt tun? Sie lag bäuchlings auf dem Bett, ihre Unterschenkel hingen über den Rand hinaus, die Bettdecke war von der Matratze gerutscht, in ihrem Hals bereitete sich die nächste Hustenattacke vor. Einfach aufhören zu atmen, dachte Esther Neutze. Sie hörte Schwester Katrin näherkommen, ihre Pantoletten knackten auf dem Boden. 
 »Kannst du nicht schlafen, Esther?«
 Ihre Stimme klang so zärtlich, so besorgt. Eine Hand legte sich auf Esthers Hinterkopf, sie war warm und sehr weich.
 »Komm, leg dich schön wieder unter die Decke, du erkältest dich sonst. Drehst du dich bitte um?«
 Nein, das würde sie nicht tun. Etwas riet ihr, weiterhin auf dem Bauch liegen zu blieben, nicht zu atmen. Vielleicht träumte sie ja wirklich? Unwahrscheinlich.
 Der Schmerz kam völlig unerwartet, er fuhr ihr durch alle Gegenden des Körpers. Katrin musste ihr mit der Faust zwischen die Beine geschlagen haben, Esther bäumte sich auf, schrie, hatte sofort eine Hand auf dem Mund, die den Kopf brutal zurückriss. 
 »Was hast du denn, Schätzchen? Schlecht geträumt? Warum schreist du? Komm, sei brav, Katrin deckt dich jetzt fein zu und dann wird alles gut.«
 Esther Neutze lag auf dem Rücken, sie wimmerte, weinte, im Nebenzimmer war es ruhig. Sie öffnete die Augen und sah in das freundliche Gesicht von Schwester Katrin.
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 Der Mann, der ins Zimmer trat, war um die sechzig, groß und gepflegt, für sein Alter attraktiv. Er sah sich flüchtig um, fixierte die Polizistin, lächelte.
 »Patrick Neutze. Ich bin Esthers Onkel. Man hat mir gesagt, Sie sind von der Polizei? Was ist passiert?«
 Wie alle Polizisten stellte sie lieber Fragen, als welche zu beantworten. Sie gab dem Onkel einen kurzen Überblick, beschränkte sich auf das Wesentliche, beobachtete ihn, während er zuhörte. Patrick Neutze zeigte keine Spur von Überraschung.
 »Esther war schon immer ein Problemkind«, sagte er dann. »Das heißt, eigentlich erst seit dem Tod ihres Vaters, meines Bruders. Da war sie acht. Erste Schulschwänzereien, schlechter Umgang ... mit vierzehn hat man sie aus einer Party geholt, bei der Hasch geraucht wurde. Sie war ... halbnackt, lag mit einem wesentlich älteren Jungen in einem Schlafsack.«
 »Und ihre Mutter?«
 Patrick Neutze seufzte.
 »Überfordert. Und psychisch labil, Depressionen und so, Sie wissen schon. Wahrscheinlich hat Esther diese Veranlagung von ihr geerbt, diese Wahnvorstellungen, diese ...«
 Er brach ab.
 »Und was ist mit der Mutter? Warum kommen Sie hierher und ...«
 »Sie ist tot«, fiel ihr Neutze ins Wort. »Seit knapp zwei Jahren. Und nein, es war kein natürlicher Tod. Sie hat sich vor einen Zug geworfen.«
 Er stand auf, trat ans Fenster, starrte hinaus in die Dämmerung. Auch Carolin Schüler schwieg, stellte sich diese Familie vor. Nach einer Weile drehte sich Neutze um.
 »Ich habe Esther angeboten, zu mir nach Hamburg zu ziehen. Hab ein schönes großes Haus, hab Beziehungen, sie ist nicht dumm, könnte ihren Schulabschluss machen, eine Lehre vielleicht. Aber sie will nicht. Also bin ich so etwas wie der Retter in der Not, wenn sie wieder mal in Schwierigkeiten ist.«
 »Wann hat sie Sie zuletzt in Hamburg besucht?«
 Patrick Neutze überlegte.
 »Oh ... vor zwei Jahren? Sie war auf der Durchreise, wollte mit einem Typen nach Dänemark. War nur ein Anstandsbesuch, ein paar Stunden.«
 »Sagt Ihnen der Name Jennifer Bruchmeyer etwas? Eine Bekannte Ihrer Nichte?«
 »Nein«, antwortete Neutze, ohne zu zögern. »Sie hat gewiss nicht viele Freundinnen und Freunde. Und ihre Männerbekanntschaften ... naja.«
 Er stand abermals auf.
 »Entschuldigen Sie, aber ich bin eben erst angekommen und muss mir noch ein Hotel für die Nacht suchen. Morgen bringe ich Esther ein paar Sachen, deswegen bin ich hier. Und dann regeln wir alles mit der Klinik, der Krankenkasse und so weiter.« Er lächelte bitter. »Inzwischen hab ich Erfahrung damit. Haben Sie noch Fragen? Oder ...«
 Sie schaute Neutze dabei zu, wie er eine Reisetasche mit Kleidung füllte. Er tat es schnell und routiniert, also bestimmt nicht zum ersten Mal. Doch, er sah gut aus. Die Schläfen im Ansatz ergraut, der schwarze Anzug perfekt am durchtrainierten Körper. Was machte er eigentlich beruflich? Sie fragte ihn.
 »Ich habe einen kleinen Bootsverleih.«
 Das mit dem »klein« glaubte sie ihm nicht. Gemeinsam verließen sie das Haus.
 »Wie lange bleiben Sie in der Stadt?«, wollte Schüler wissen. Neutze zögerte ein wenig mit der Antwort.
 »Voraussichtlich bis morgen Abend, aber definitiv ist das noch nicht. Falls Sie noch Fragen haben ...«
 Carolin winkte ab.
 Als sie eine Viertelstunde später endlich zuhause war, nahm sie ein Bier aus dem Kühlschrank, setzte sich, in ihre Lieblingsstrickjacke gehüllt, auf den Balkon und sah zu, wie aus der Dämmerung Nacht wurde. Der Himmel war sternenklar, man hatte schönes Wetter für die nächsten Tage gemeldet, alles versprach nach Plan zu verlaufen.
 »LÜGE!« Ein voller Empörung an den Rand einer Todesanzeige gekritzeltes Wort, nein, eine Anklage. Und ein Onkel, der sofort, nachdem man ihn informiert hatte, in die Stadt gekommen sein musste.
 Sie sah Gespenster. Wendt hatte schon Recht. Das hier war kein Kriminalfall. Es war die traurige Geschichte einer psychisch kranken Frau.
 


Komische Zufälle
  
  
 Er vermisste sie. Seit drei Tagen saß ihm Michalke gegenüber, dieser Ausbund an Trägheit und Langeweile, der ihm stündlich davon erzählte, er hätte lieber Medizin studiert, sei jedoch wegen einer Vier in Mathe daran gehindert worden. Und dann hat dich dein Politikerpapi eben bei den Bullen untergebracht, stellte Wendt für sich fest, und dann vermisste er sie noch mehr.
 Hoffentlich hatte sie wenigstens einen erholsamen Urlaub. Das Wetter passte ja, er schaute seit drei Tagen auf der Wetterkarte auch an die Nordseeküste, ein paar Schleierwölkchen, 23 Grad, das war doch nicht schlecht.
 »Bei der nächsten Gelegenheit bewerb ich mich in Frankfurt oder so. Hier liegt ja der Hund begraben.« Michalke seufzte übertrieben und klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Noch etwas, das Wendt nicht ausstehen konnte. Aber in diesem Punkt immerhin konnte er ihm zustimmen. Sie hatten kaum etwas zu tun. Die Aussicht auf ein baldiges Verschwinden des Kollegen heiterte Wendt ein wenig auf.
 Das Telefon, das zwischen ihnen auf dem Schreibtisch stand, klingelte, und bevor Wendt reagieren konnte, hatte Michalke den Hörer abgenommen. Wie üblich nickte er beim Zuhören rhythmisch mit dem Kopf und untermalte es mit zahlreichen »hms«.
 »Okay, Kollege, wir kommen sofort.«
 Michalke grinste und legte den Hörer auf.
 »Leichenfund bei der alten Mühle. Ne Frau, soweit man das noch erkennen kann.«
 Sie brachen auf. Ein Ruck war durch Michalke gegangen, als hätte jemand sein Blut durch einen Mixer gejagt. Er federte die Treppenstufen hinab, pfiff eine Wendt unbekannte Melodie und nestelte die Autoschlüssel aus der Hosentasche. Natürlich würde er fahren. Wendt bräuchte eine Ewigkeit bis zur Alten Mühle.
 Die Alte Mühle war ein ehemaliges Ausflugslokal in einem Waldgebiet vor der Stadt. Der letzte Inhaber hatte es heruntergewirtschaftet, ein neuer Betreiber konnte nicht gefunden werden und so verfiel das aus grobem Holz gezimmerte Gebäude, diente Pärchen als Ort für diskrete Zusammenkünfte und beherbergte durchreisende Obdachlose. Jetzt also auch eine Leiche.
 Die Spurensicherung erledigte ihre Arbeit. »Im Keller«, sagte ein Uniformierter, seine Gesichtsfarbe verriet, dass er sich kurz zuvor erbrochen hatte. Oh je, dachte Wendt und auch Michalkes Elan schien mit einem Mal erloschen.
 »Dann wollen wir mal«, sagte Wendt und nahm noch einen kräftigen Zug der frischen, milden Luft. Sie ahnten, was sie erwartete.
  
 *
  
 Welche Tageszeit? Sie überlegte, woraus ihre letzte Mahlzeit bestanden hatte, es fiel ihr nicht ein. War auch nicht wichtig. Nach dem Aufwachen das Schächtelchen mit den Pillen, vier Stück, vier verschiedene Farben. Schwester Kim, die ihr im Bad beim Ausziehen geholfen hatte, nicht einmal dazu, sich das Nachthemd auszuziehen, taugte ihre Motorik. Die Tabletten begannen zu wirken, sie machten sie von einem Menschen zu einer Puppe, zu einem Organismus, der atmete, aß, schlief und über den Flur lief.
 Wie lange war das jetzt her? Sie glaubte das Wasser zu spüren, wie es auf Kopf und Schultern prasselte, den Rücken hinabströmte, gurgelnd im Abfluss verschwand. Aber das konnte nicht sein. Sie lief doch gerade über den Flur. Bis zur Milchglastür, umdrehen, zurück zum vergitterten Fenster, umdrehen, wieder zur Tür, umdrehen, zurück, immer so weiter. Oder glaubte sie das nur und stand in Wirklichkeit unter der Dusche?
 Wirklichkeit ... das Wort klang so merkwürdig, so fremd, so abstrakt, so bizarr. Sie sah an sich hinab. Vollständig bekleidet, eine blaue Jogginghose, sie gehörte ihr. Wer hatte die gebracht? Die hellgrauen Hausschuhe, auch ihre. Konnte doch nicht sein, oder?
 Sie erinnerte sich daran, Schmerzen beim Wasserlassen gehabt zu haben. Schwester Katrin. Sie hatte ihr brutal zwischen die Beine geschlagen, gestern Abend. Aber auch das war unmöglich, sie war ihr doch eben noch auf dem Gang begegnet, sie durfte doch jetzt nicht im Dienst sein. Freundlich hatte sie ihr zugenickt, die große Frau mit dem kindlichen Gesicht und den vollen Lippen.
 Also konnte das nicht gestern gewesen sein. Dann vorgestern? Vor drei Tagen? Kein Zeitgefühl mehr, wie zu erwarten. Mahlzeiten gliederten ihren Tag, nichts sonst. Selbst ihrem Schlaf traute sie nicht mehr, seine Träume fühlten sich an wie – da war das komische Wort schon wieder – Wirklichkeit. 
 Ein Mann war gekommen, daran erinnerte sie sich jetzt. Sie kannte ihn nicht, aber er kam ihr bekannt vor. Er hatte etwas gesagt, sie angefasst, unangenehm. An mehr erinnerte sie sich nicht.
 »Na, wen haben wir denn da? Joschi, sag mal der lieben Esther guten Tag, die freut sich bestimmt.«
 Schwester Katrin stand, mit einem kleinen weißen Hund auf den Armen, vor ihr, der Hund, die rote Zunge hing ihm weit aus dem Maul, leuchtete sie mit seinen riesigen Knopfaugen an.
 Joschi, genau. Das war der Therapiehund, er gehörte Katrin und hatte eine spezielle Ausbildung hinter sich. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus, berührte das weiche Fell. Sofort begann der Hund die Hand abzuschlabbern. Ob er das auch eigens gelernt hatte? Jedenfalls tat es gut, die raue Zunge des Tieres zu spüren.
 »Willst du ihn mal halten? Keine Angst, er beißt nicht. Tust du doch nicht, Joschi, oder?«
 Katrin drückte ihr den Hund in die Arme, sie konnte nichts dagegen tun, sie musste ihn einfach nehmen, an sich drücken, sein unfassbar weiches Fell kitzelte an ihrem Hals. Sie sah plötzlich nichts mehr, es war so, als würde man sie unter Wasser tauchen. Nein, sie weinte.
 Später lag sie wieder auf ihrem Bett. Lange konnte sie das nicht aushalten, sie musste laufen, laufen, laufen. Noch jemand war im Zimmer und für einen Moment hoffte Esther, es sei Sabina. 
 Obwohl sie ihr oft auf die Nerven gefallen war, sehnte sie sich jetzt nach ihr. Sabina, die das Leben so locker nahm, wenn es ihr gut ging, Sabina, die das Leben verabscheute, wenn es ihr schlecht ging, wenn sie mit Medikamenten abgefüllt hier nebenan im Bett lag und ...
 Nebenan. Die Frau von nebenan, gestern Abend oder wann auch immer, was war aus ihr geworden? Sie musste es wissen. Langsam richtete sie sich auf.
 »Bleib liegen«, sagte eine Stimme. Es war die Kims. Sie bezog das Bett, in dem früher Sabina gelegen hatte. »In einer halben Stunde gibt es Mittagessen, danach darfst du wieder den Flur rauf und runter laufen.«
 Esther legt sich wieder hin. Etwas riet ihr, Kims Befehl zu folgen. Die Schwester stand jetzt am Fußende ihres Bettes, schaute nachdenklich auf die Patientin.
 »Braves Mädchen. Bekommst auch bald Gesellschaft. Ne ganz Süße. So jung. Sei lieb zu ihr, okay?«
 Esther nickte, ohne zu wissen warum. Gleich gab es Essen, nur das allein zählte. Die Zeit war so unwichtig, die Menschen waren so unwichtig, was sie ihr antaten, war so unwichtig. Sie verfolgte Kims Bewegungen am Nebenbett, wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte. Der Hund. Katrin. Wann war das gewesen? Heute? Gestern? Oder gar nicht? €
  
 *
  
 »Ach du Scheiße.«
 Zum ersten Mal war Wendt froh, dass sie die Spurensicherung vom Tatort verscheucht hatte. Sie schnappten gierig nach Luft, atmeten tief ein und aus, der Brechreiz blieb. Michalke lehnte sich an die Wand des Hauses und wiederholte seinen Satz, hing ihm ein »verdammt nochmal« an. Dem ließ sich nicht widersprechen.
 Wendt schaute sich um. Am Rand der Lichtung stand ein Polizeitransporter mit geöffneten Türen, davor saß ein junges Paar auf dem Boden, die Köpfe nach hinten geworfen. Wendt setzte sich in Bewegung, hinter ihm gab es Würgegeräusche, er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Und so was hatte Medizin studieren wollen.
 Am Wagen angekommen, ging Wendt in die Knie. Die beiden waren keine zwanzig, ein hübsches Paar, jetzt unnatürlich blass, wächsern fast, das Mädchen musste geweint haben, sein Gesicht glänzte vor Tränen.
 »Haben Sie die Leiche entdeckt?«, fragte Wendt leise und sah den Jungen an. Der nickte und suchte nach Worten, fand keine.
 »Wir hätten da nicht runtergehen sollen«, sagte das Mädchen. »Tommy hat noch gemeint, was riecht denn hier so übel, muss ne tote Ratte sein oder was.« Sie schluchzte auf, die rechte Hand des Jungen suchte ihre, drückte sie.
 Michalke kam angewankt, wischte sich mit dem Taschentuch den Mund ab.
 »Kommst du mal bitte?«
 Bitte? Es musste den Kollegen wahrlich schwer erwischt haben.
 »Man hat in einem der oberen Zimmer nen Perso gefunden. Könnte zu der Leiche gehören.« Er klang jämmerlich, in Wendt regte sich Mitleid.
 »Sabina Ertz, hier geboren, hier gestorben. Jahrgang 1994. Aber letzte Gewissheit, ob sie das wirklich ist ...«
 Wendt winkte ab. Was er von der Leiche gesehen hatte, war eindeutig genug gewesen. Sie musste einige Tage in diesem Kellerloch gelegen haben, auf einer versifften Matratze, hinter einer Stahltür, was die Ausbreitung des pentranten Gestanks nach geronnenem Blut, Kot, Urin und beginnender Verwesung nach oben abgemildert hatte. Er konnte sich vorstellen, wie der Geruch auf das Pärchen gewirkt haben mochte, als die Tür geöffnet wurde.
 »Okay«, sagte Wendt, »warten wir auf die Ergebnisse der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin.«
 »Was machen wir mit den beiden hier?« 
 Die hockten noch immer am Boden, hielten sich an den Händen und starrten ins Nichts.
 »Präsidium«, entschied Wendt.
  
 *
  
 Carolin Schüler zog mit dem großen Zeh Linien in den nassen Sand. Sofort füllten sich die Rillen mit Wasser. Endlich, am dritten Tag ihres Aufenthalts, hatte sie sich bei Ebbe hinaus zu dem Felsen gewagt, ihn trockenen Fußes erreicht – naja, ihre Füße waren nass und schmutzig – und jetzt hockte sie auf einem Stein und blinzelte hinüber zum Festland. Im Osten konnte man noch ein Stück des Badestrands erkennen, bunte, sich bewegende Punkte, wenn der Wind ungünstig stand, drangen die Schreie der Schwimmer bis hierher. 
 Ich bin angekommen, dachte sie. Die Arbeit ist weit weg, die Gedanken belanglos. Wohin gehe ich heute zum Essen? Soll ich mit dem Wagen ins Landesinnere fahren oder doch lieber in dieses schreckliche Museum gehen? Warum treffe ich beim Frühstück immer ganz zufällig auf diesen schmierigen Typen am Büffet? Solche Fragen halt. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen war, verursachten sie kein schlechtes Gewissen. Sie stand auf und schaute auf ihre Armbanduhr. Es wurde Zeit zu gehen, bevor die Flut zurückkam.
 Sie drehte sich noch einmal um und blickte hinaus aufs Meer. Es bewegte sich kaum, als schliefe es fest und traumlos. Mein Gott, sie wurde philosophisch.
 Sie hatte sich angewöhnt, mittags ein Fischbrötchen bei Fiete zu kaufen und, auf einer Mole am Hafen sitzend, zu verzehren. Insgeheim wartete sie auf den Tag, an dem ihr die Brötchen zum Halse heraushängen würden, genau elf hatte sie noch.
 Es war fast windstill und die Hitze staute sich über dem Hafen, nichts mehr mit frischer Brise. Carolin suchte eine schattige Bank, geriet in einen verwinkelten Teil der Hafenanlage, kleine Lagerhäuser standen hier. Eine Bank fand sie nicht, dafür ein Schild an einem der Häuser.
 BOOTSVERLEIH NEUTZE
 So ein Zufall. Von wegen »kleiner Bootsverleih«.
 Das Tor war mit einem mächtigen Vorhängeschloss gesichert, es war groß genug, Boote hindurchzuschieben, wenn sich Carolin auch nicht vorstellen konnte, wie man so etwas bewerkstelligte. Sie ging weiter.
 Verdammt, sie wollte nicht mehr daran denken! Esther Neutze, die psychotische Lügnerin, ihre biederen Vermieter und der Onkel, die tote Jennifer Bruchmeyer. Es kotzte sie an. Elf Tage noch, sie sehnte sich nach Langeweile und Müßiggang, Fietes Fischbrötchen und einem Strand, in den sie mit den Zehen Linien ziehen konnte.
 Vor Fietes Bude hatte sich eine kleine Schlange gebildet, ein halbes Dutzend Urlauber wartete geduldig auf die legendären Fischbrötchen. Kaarig selbst war überschaubar, etwas abgelegen, die Zahl der Gäste hielt sich in Grenzen. Zum ersten Mal seit der Trennung von Jakob machte Carolin alleine Ferien. Gut, irgendwie fehlte schon etwas ... Aber der Preis für traute Zweisamkeit war ihr zu hoch geworden, sie würde es eine Zeit lang solo versuchen, wieder lernen zu flirten.
 Als sie an der Reihe war, reichte ihr Fiete, ein gemütlicher runder Mann im Pensionsalter, das Brötchen und zwinkerte dazu.
 »Na Deern, schon eingelebt?«
 Sie nickte.
 »Sagen Sie, Fiete, Neutzes Bootsverleih. Ist der zu empfehlen?«
 Fiete verzog das Gesicht. »Wie kommst denn auf den? Der verleiht hier nix mehr. Ach ja, der Schuppen da hinten. Nee, da steht nur alter Kram drin. Der Neutze hat hier nie Fuß fassen können, die Hamburger mögen wir nicht so. Vor drei Jahren angefangen, nach der ersten Saison aufgegeben. So ist das nun mal in der Geschäftswelt. Geh zum Tönnies, der is reell. Kannst du segeln?«
 Carolin musste zugeben, dass sie sogar mit einem Tretboot überfordert wäre.
 Ihr Brötchen kauend, flanierte sie am Kai entlang, Richtung Strand. Ein Nachmittag am Meer, nur ein Handtuch, die Sonne, der Sand, das Wasser und sie – ach ja, Sonnencreme noch, die müsste sie aus dem Hotel holen. Am Abend wahrscheinlich zum Italiener, noch einen Absacker in der Hotelbar, endlich müde ins Bett fallen, müde und allein und dennoch glücklich. Völlig unspektakulär, sie liebte es.
 Kaum war der letzte Bissen vertilgt, meldete sich Carolins Handy. Mit gerunzelter Stirn sah sie auf das Display, die Nummer war ihr wohlbekannt.
 »Entschuldige, Kollegin«, meldete sich Wendt, die Verlegenheit schien nicht einmal gespielt. »Ich hab nur eine winzige Frage, die vergisst du dann sofort wieder und genießt weiterhin deinen Urlaub. Okay?«
 Carolin setzte sich auf die Kaimauer, dem Meer zugewandt, das noch immer zu schlafen schien. »Schieß los.« Ihre Stimme gefiel ihr nicht, es lag zu viel Neugier darin.
 »Wendt räusperte sich. »Esther Neutze«, sagte er dann und Carolin spürte, wie sich ihr Körper straffte und eine Extraportion Adrenalin begrüßte. »Du weißt nicht zufällig mehr über sie als ich?«
 Carolin musste sich beherrschen, nicht schallend loszulachen. Solche diplomatischen Fragestellungen waren Wendts Art, sich darüber zu beklagen, dass sie hinter seinem Rücken ermittelt hatte.
 »Wie kommst du drauf?«
 »Ich kenn dich doch. Außerdem liegt die Wohnung der Neutze praktisch auf deinem Heimweg. Und so, wie du nach Feierabend drauf warst ... oder sollte ich mich tatsächlich in meiner Lieblingskollegin irren? Du warst noch auf einen Sprung dort, stimmt’s?«
 Sie hätte ihn fragen sollen, warum er das wissen wollte, was ihn an dem Fall dieser verwirrten jungen Frau interessierte. Stattdessen antwortete sie mit einem lapidaren »Ja.« Wendt war am Zug.
 »Hm«, machte der. »Es ist hier etwas Seltsames passiert heute Morgen. Wir haben einen neuen Mord – nein, das vergisst du gleich wieder, okay? Schließlich hast du Urlaub.«
 Idiot, dachte Carolin und hörte weiter zu. Täuschte sie sich oder geriet das Meer allmählich in Bewegung?
 »Eine Frau, Anfang 20, ist im Keller der alten Mühle tot aufgefunden worden. Seit etwa vier Tagen tot. Ich hoffe, du bist nicht grad beim Essen. Ist ja Mittag.«
 Sie verfluchte ihn insgeheim und suchte vergebens nach einer Steigerung des Wortes »Idiot«.
 »Nach dem ersten gerichtsmedizinischen Befund wurde sie erschlagen. Totgeprügelt, um genau zu sein. Aber Näheres wie gehabt erst später.«
 Jennifer Bruchmeyer. Der Name war sofort präsent, die Adrenalinproduktion lief auf Hochtouren.
 »Aber um auf das Merkwürdige zu kommen. Die Tote konnte schnell identifiziert werden. Personalausweis am Tatort – und ne Akte bei uns gibt es ebenfalls. Sabina Ertz, 21, Kleinkriminalität, Drogensachen, Gelegenheitsprostitution. Sie war in psychiatrischer Behandlung, ist vor etwa vier Wochen entlassen worden. Und jetzt rate mal, wer ihre Zimmergenossin in der Klinik war.«
 Die Postkarte aus Ibiza. »Ey is geil hier, ich wart auf dich! Sabina.« Nein, das konnte nicht sein.
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 Sie würde die Tabletten nicht mehr nehmen. Sie weichten das Hirn auf, sie machten einen fett. Zwei Portionen hatte sie gegessen von diesem eigentlich ungenießbaren Fraß. Wenn sie hier rauskäme, hätte sie einen Bauch, dicke Oberschenkel und wer weiß was noch. Na ja, andererseits war das nicht einmal so schlecht, es schützte sie vor der Gier der Männer. Manchmal blitzten Erinnerungen auf, böse Bilder, auf denen man ihr Dinge antat, die man niemandem antun durfte. Sie kannte es nicht anders. Wann genau sie ihre Unschuld verloren hatte, wusste sie nicht mehr, nur dass es verdammt früh und keineswegs freiwillig gewesen war, mit vierzehn auf einer Geburtstagsparty oder noch früher. 
 »Ey, du bist ja gar keine Jungfrau mehr«, hatte sich der Typ gewundert. Doch, war sie noch gewesen. Oder nicht? Sie schüttelte den Kopf und lief auf die Milchglastür zu. Sie musste hier raus. Deshalb würde sie ihre Tabletten nicht mehr nehmen, obwohl sie mit Schrecken an die Folgen dachte. Alles käme zurück, der ganze Horror, die ganzen Bilder, superrealistisch, endlos, detailtreue Filme. 
 Ob es Sabina wirklich bis nach Ibiza geschafft hatte? Es war ihr zuzutrauen. Sabina hatte einen Plan, »den zieh ich durch, glaub mir. Ich angel mir wen dort, hey, ich seh aus wie minderjährig, ich flechte mir Zöpfchen und dann ...«
 Aber wie käme sie verdammt noch mal von hier weg? Sie besaß keinen Cent, sie war krank. Eine wie Sabina würde darüber nur lachen. »Stell dich im Industriegebiet an die Straße, mach das ein paar Nächte lang und du wirst Geld haben, Schätzchen.«
 Ja, eine wie Sabina schafft so was. Die Postkarte ... sie hatte ihr doch ... oder bildete sie sich das auch nur ein? Egal. Umdrehen, zurück. Das vergitterte Fenster. Sie musste hier raus. Das Risiko durfte sie nicht weiter beschäftigen, wenn Katrin und Kim sie erwischen würden, wäre es ihr Ende.
 
Bekanntschaften
  
  
 »Wenn du 800 Kilometer weit weg bist, kann man echt gut mit dir zusammenarbeiten«, neckte Carolin. Wendt murmelte etwas Unverständliches und sie war froh, es nicht zu verstehen.
 Er hatte ihr von seinem Besuch bei den Eltern von Sabina Ertz berichtet, ein unangenehmes Stück Polizeiroutine.
 »Den Vater hat es nicht groß interessiert. Habe ja so kommen müssen, blabla. Die Mutter hat wenigstens ein paar Tränchen vergossen und sich dann über all die Asylanten aufgeregt, die anscheinend nur nach Deutschland kommen, um Mädchen totzuschlagen. Sie wussten nicht einmal, dass ihre Tochter in der Nervenklinik war, demzufolge auch nicht, wann sie entlassen wurde und wo sie unterkommen ist. Der Kontakt muss schon lange abgebrochen sein. Naja. Ich geh nachher mit Michalke in die Nervenklinik.«
 Carolin genoss den Wind, der in den letzten Minuten aufgekommen war und mit ihrem Haar spielte, ihr kühl über die Haut strich.
 »Frag, ob sich Ertz und Neutze erst bei ihrem letzten Aufenthalt kennen gelernt haben, oder doch schon früher. Wegen der Karte. Ich kann mich leider nicht mehr an den Poststempel erinnern, vielleicht ist sie ja schon älter.«
 »Gib zu, dass du gar nicht draufgeguckt hast«, neckte Wendt zurück. Sie musste es zugeben. Aber wer hätte auch schon ahnen können ...
 »Na, die Karte hängt ja noch an der Pinnwand. Und du hältst mich auf dem Laufenden.«
 »Mach ich. Liegst du am Strand?«
 Sie bejahte. »Woher weißt du das? Oder wieder mal nur deine sagenumwobene Intuition?«
 »Nö«, antwortete Wendt, »aber ich hör doch die bewundernden Pfiffe der Männer im Hintergrund. Bedeutet, dass du einen tollen Bikini anhast, und wenn du den anhast, liegst du am Strand. Logisch, oder?«
 Sie verabschiedeten sich und Carolin Schüler sah an sich hinunter. Von wegen toller Bikini. Sie trug ihren alten schwarzen Badeanzug, am Bauch wölbte es sich deprimierend.
  Kaffeezeit. Sie schüttelte das Handtuch aus und stopfte es in die Umhängetasche, zog das Kleid über den Badeanzug und wunderte sich darüber, dass sie bisher nicht einmal im Wasser gewesen war. Sie hätte Wendt sagen sollen, er müsse die Verbindung von Esther Neutze zu Jennifer Bruchmeyer finden. Nein, hätte sie nicht. Er war erfahren und schlau genug, es von sich aus anzugehen. Zwei junge Frauen, die sich ein Zimmer in einer Nervenklinik teilen, die eine tot, die andere unter ungeklärten Umständen bewusstlos im Wald, so schockiert, dass sie die Erinnerung verloren hat. Und dazu ein Mord, der vor einem Jahr passiert war und dem jetzigen verblüffend ähnelte. Totgeschlagen. Ein Serienmörder. Und Esther Neutze war ihm entkommen? 
 Sie war froh, endlich das Strandcafé erreicht zu haben, einen freien Platz zu finden, erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Weg von diesen ganzen unsinnigen Spekulationen, sie hatte Urlaub, verdammt nochmal!
 Andere leider auch. Die Tische an der Promenade waren fast bis auf den letzten Platz besetzt, hier und da hätte sie sich zu einer Urlauberfamilie setzen können, lärmenden Horden in bunten Kleidern, mit leckeren Eisbechern und kühlen Getränken vor sich. Nein, lieber nicht. Sie schaute sich um, etwas abseits saß ein Mann unter einem Sonnenschirm, rauchte und nippte zwischendurch an seinem Kaffee. Schien ein Einheimischer zu sein, recht jung noch.
 Sie schaute wohl etwas zu lange hinüber, denn der Mann hatte sie entdeckt, nickte ihr zu und wies auf den freien Platz gegenüber. Carolin seufzte. Aber irgendwann musste sie ja wieder anfangen zu flirten, das Buch Lukas war ausgelesen und zugeklappt.
 »Ganz hübsch was los hier.«
 Er hatte schöne Zähne, das fiel ihr sofort auf. Schöne Zähne und ein nettes Lächeln. Außerdem war er höflich, winkte die Bedienung herbei.
 »Kann man wohl sagen«, antwortete Carolin. Mein Gott, auf was für einen Smalltalk ließ sie sich da ein? Gleich würden sie noch ihre Meinungen zum Wetter für die nächsten sieben Tage austauschen.
 »Machen Sie zum ersten Mal bei uns Urlaub?«
 Oder so. Die Wetterfrage war zurückgestellt worden. Aber der Bursche sah verflucht gut aus ... etwa wie Neutze, aber gut 30 Jahre jünger und legerer gekleidet, ein weißes Shirt, hellgraue Leinenhose, schwarze Slipper. Sie nickte nur und bestellte einen Cappuccino, die Kellnerin, ein kaugummikauender Teenager, hatte den Mann »Lars« genannt und gefragt, ob er noch einen Kaffee wolle. Lars nickte und sagte: »Bring noch die Eiskarte bitte, Jo.«
 »Sind Sie schon lange da?« Es schien ihn wirklich zu interessieren, jedenfalls redete es sich Carolin ein.
 »Seit drei Tagen«, antwortete sie, »viel gesehen habe ich noch nicht von der Gegend.«
 Was sollte das? Legte sie es drauf an, einen Fremdenführer zu finden? Lars lächelte immer noch, es schien sein Dauermodus zu sein.
 »Vielleicht ... das Museumsdorf in Kammbüll? Oder die Halligen? Ab nächste Woche soll es ja schwül werden, da empfehle ich eher einen kleinen Segeltörn.«
 Seine Stimme war tief, angenehm moduliert. Reiß dich zusammen, Carolin, schalt sie sich.
 »Na, mit dem Segeln hab ich es nicht so. Diese kleinen Dinger, die man überall leihen kann ...«
 Völlig überflüssig, jetzt dieses Thema anzuschneiden. Gott sei Dank kam ihr Cappuccino, Lars nahm die Eiskarte und seinen Kaffee in Empfang, hoffentlich ging er nicht weiter auf das Thema ein. Carolin hoffte vergeblich.
 »Och, ist gar nicht so schwer. Man kriegt hier hübsche Segelboote für zwei Personen. Und wenn davon eine weiß, wie man segelt, genügt das schon.«
 »Ach?« Carolin setzte die Tasse ab und strich mit der Zunge über den unvermeidlichen Milchbart. Sollte ja erotisch aussehen, was man so hörte. »Und Sie können zufällig segeln?« Mein Gott, wenn das nicht hemmungslos geflirtet war, was dann.
 Aus dem Lächeln wurde ein Lachen.
 »Ich bin hier aufgewachsen, arbeite in der Kreisstadt, liebe das Meer. Beantwortet das deine Frage? Wie heißt du eigentlich?«
 »Carolin«, flüsterte sie. Völlig deplatziert, dass sie gerade im Stillen nachrechnete, wann sie den letzten Sex gehabt hatte. Vor vier Monaten, fünf? Immerhin wusste sie mit wem.
 »Genügend Bootsverleiher gibt es hier ja«, sagte sie mit möglichst neutraler Stimme. »Bin grade vorhin an einem Schuppen vorbeigelaufen, Neutz oder so.«
 Lars stutzte für einen Moment, das Lächeln stand ihm wieder im Gesicht.
 »Neutze meinst du? Ach ja, der alte Schuppen hinten. Nö, den gibt’s hier nicht mehr, der hat sich leider total verkalkuliert. Die einheimische Konkurrenz, vor allem der Tönnies, das sind schon Brocken.«
 »Ein Einheimischer? Hätte der doch wissen müssen, dass er keine Chance hat.«
 Lars streckte die Beine aus. »Gewissermaßen. In Hamburg mag der Neutze ja ne große Nummer sein, hier nicht. Aber was soll’s. Ich brauch weder den Neutze noch den Tönnies, Lars hat sein eigenes Boot. Also wie wärs? Morgen kann ich leider nicht. Familiäre Verpflichtungen. Aber übermorgen? 14 Uhr? In welchem Hotel wohnst du denn?«
 Drei Fragen, das überforderte sie momentan leicht. Sie nickte und sagte »Pension Willibald. Also wenn’s dir in den Kram passt ...«
 »Jo.« Er lehnte sich zurück. »Hab die Woche auch Urlaub. Verkehrssünder müssen mal ohne mich auskommen.«
 »Verkehrssünder?« Was redete der da?
 Er lachte wieder, nicht zu laut, keineswegs ordinär, es war ein befreiendes Lachen, das zum Wetter passte und zu Carolins Laune, von der sie sich eingestehen musste, dass sie sehr gut war.
 »Tja, ich bin Polizist. Schockiert?«
 Carolin zog eine Schnute. »Was sonst. Aber ich denke, ich kann damit leben.«
  
 *
  
 Sie tat, als ob sie schliefe. Ganz schnell hatte Esther die Augen geschlossen, als die Tür geöffnet worden war und Schwester Katrin mit dem Mann das Zimmer betrat. Den Mann kannte sie, es war der Polizist aus der Klinik. Erst seit ein paar Stunden nahm sie die Tabletten nicht mehr und schon erholte sich ihr Gedächtnis.
 »Frau Neutze braucht sehr viel Ruhe«, sagte Katrin mit gesenkter Stimme und der Mann neben ihr brummte nur. »Im anderen Bett hat Frau Ertz geschlafen.«
 Sabina? Wieso erzählte sie dem Polizisten von Sabina? Das andere Bett ... Jetzt lag dort Melissa, vor knapp zwei Stunden war sie eingeliefert worden, völlig ruhiggestellt, apathisch, unfähig, auch nur einen Schritt zu gehen, ohne gestützt zu werden. Ein hübsches Blondchen, höchstens achtzehn. Man hatte sie ausgezogen, in einen Schlafanzug und dann ins Bett gesteckt. Dort schlief sie seitdem unruhig, wimmerte, stöhnte. Deinen Traum möchte ich gerade nicht haben, dachte Esther. Brauchte sie auch nicht. Sie hatte ihre eigenen, und je mehr die Wirkung der Medikamente nachließ, desto weiter schoben sich die flimmernden Traumbilder in die Wirklichkeit und wurden zum Albleben.
 Katrin und der Polizist hatten das Zimmer verlassen, die Tür war geschlossen worden und Esther öffnete die Augen. Sie drehte sich um, sah zum anderen Bett, unter dessen Zudecke sich Melissas Körper unruhig bewegte, nur ihr blonder Haarschopf war zu sehen. Armes Mädchen.
 Aber wieso hatte Katrin Sabinas Namen erwähnt? Was wollte der Polizist hier? Sie stieg aus dem Bett, darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, schlich auf Zehenspitzen zur Tür, legte ihr linkes Ohr auf das Holz. Draußen sprachen sie miteinander, Esther verstand nur Satzfetzen. »Immer zusammen«, »Nein, kann man nicht sagen«, »vor etwa vier Tagen«. Man wurde nicht schlau daraus, aber etwas war geschehen, Esther spürte es. Ein neues schwarzes Bild, noch ohne Inhalt.
 Es gab kein Geräusch, als sie zu ihrem Bett zurückging, sich wieder hinlegen wollte und es doch nicht tat. Nur der Stoff ihres Schlafanzugs knisterte, wenn man den Atem anhielt und genau hinhörte.
 Esther ging um das Fußende ihres Betts herum, vier, fünf Schritte hin zu dem anderen, sie streckte einen Arm aus und tauchte ihre Finger in Melissas Haar. Es war schweißnass, die Haut darunter heiß. Vorsichtig nahm sie die Hand zurück, griff in die Bettdecke, zog sie Zentimeter um Zentimeter von Melissas Leib. Etwas war ihr eingefallen, ein Bild aufgeflackert. Vorhin, als sie Melissa ausgezogen hatten, Katrin und Kim.
 Das Mädchen lag auf der Seite, von Esther abgewandt. Die schob jetzt den Zeigefinger zwischen den Bund von Melissas Hose und Haut, hob ihn an, zog ihn zu sich her. Sie erstarrte. Das Bild, es war real gewesen, niemand würde ihr einreden können, sie habe alles nur geträumt.
 Melissas Po war mit dunkelroten Striemen übersät, angeschwollen, an manchen Stellen erkannte man geronnenes Blut und Schorf.
 Es preschte wie eine gewaltige Welle durch Esther, erfasste sie von Kopf bis Fuß, ließ sie erzittern. Sie machte einen Schritt zur Seite, ertastete die Matratze ihres Bettes, kippte um, weinte ohne Geräusch. Melissa. Sabina. Melissa. Sabina.
 Und dann wurde es plötzlich dunkel, dunkel wie in einem Kinosaal, und sie saß in ihrem Stuhl, angebunden, bewegungsunfähig, und vorne auf der großen Leinwand startete der Film. Sie mochte keine Horrorfilme. Sie wollte die Augen schließen, aber es ging einfach nicht.
 Erste Szene: Ein Kellerraum, eine nackte Frau mit gespreizten Beinen auf einer schmalen Liege, ein Mann mit heruntergelassener Hose zwischen den Beinen der Frau. Am linken Rand des Bildes hockte eine zweite Frau, sie lächelte. Das war sie selbst.
 Und dann nur noch Schmerzen, Schmerzen, Schmerzen.
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 Es mochte die Hitze sein, die ihn so aggressiv machte. Draußen piesackte sie einen schon genug, hier drinnen im Gebäude staute sie sich, Sonnenlicht fiel durch die großzügigen Fenster, bei denen man auf Vorhänge verzichtet hatte. Wendt hasste das. Sie mussten durch die offene Station, an den Wänden saßen Menschen auf Stühlen und starrten ihnen nach, Menschen in hässlichen Schlafanzügen, unrasiert, ungekämmt, mit einem Wort: vernachlässigt. Und was tat Michalke? Er pfiff irgendeinen aktuellen Schlager und sagte, als sie an der Tür zur Geschlossenen klingelten: »So, jetzt will ich für mein Geld mal ein paar richtige Freaks sehen.« Nein, es war nicht die Hitze. Es war dieser Kollege, der ihn mit dem Gedanken spielen ließ, seine Wut hinauszuschreien.
 Die Schwester, die sich ihrer annahm, war groß und hübsch, Michalke bandelte sofort mit ihr an. »Schwester Katrin« stand auf dem Schildchen am Revers ihres Kittels. Als ihr Wendt den Tod von Sabina Ertz mitteilte, verlor sie nur kurz die Fassung, riss die Augen weit auf, sagte »Oh mein Gott« und schaute hilfesuchend zu Michalke. Der legte ihr eine Hand auf die Schulter.
 »Tut uns leid, Schwester, wir sind nicht gerne die Überbringer schlechter Nachrichten. Ich nehme an, Sie kannten Frau Ertz gut?«
 Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Nicken zu Stande. Wendt sah sich um. Ein langer Flur, drei Frauen, die auf und ab gingen, mit seltsam mechanischen, ungelenken Bewegungen, die Füße schlurften über den Boden. Er hatte oft genug in psychiatrischen Kliniken ermittelt, um zu wissen, dass die Medikamente daran schuld waren, die man den Patienten zur Linderung manischer Symptome verabreichte. 
 »Geht’s wieder?« Michalke konnte richtig fürsorglich sein.
 »Ja«, antwortete Schwester Katrin. »Ich glaube, wir gehen ins Schwesternzimmer. Ich brauche jetzt einen Kaffee. Sie auch?«
 »Aber klar doch«, sagte Michalke, bevor Wendt verneinen konnte.
 Im Schwesternzimmer saß eine junge Asiatin am Computer. Sie drehte sich um, sah ihre Kollegin fragend an.
 »Stell dir vor, die Sabina ist tot aufgefunden worden. War wohl ein Verbrechen.«
 Die Asiatin, »Schwester Kim« las Wendt, erhob sich, schüttelte den Kopf.
 »Sabina? Ist ja schrecklich. Die war doch noch ... wann ist sie entlassen worden? Vorigen Monat irgendwann?«
 »Das müssten wir genau wissen«, hakte Wendt nach, »Sie haben das bestimmt in Ihrem Rechner.«
 »Moment«, sagte Kim und setzte sich wieder vor das Gerät. Schwester Katrin hatte inzwischen damit begonnen, drei Becher mit Kaffee zu füllen.
 »Sabina Ertz wurde am 25. vorigen Monats entlassen«, meldete sich Schwester Kim. »Das sind ... genau 30 Tage.«
 »Gibt es eine Adresse von ihr?«, fragte Michalke, an Katrin gewandt. Die zuckte mit den Schultern. Kim nannte eine Anschrift, es war die der Eltern.
 »Was können Sie uns über Frau Ertz erzählen?« Wendt trank von seinem Kaffee, ein Mineralwasser wäre ihm lieber gewesen, er schmeckte dennoch überraschend gut.
 Katrin wurde verlegen. »Ich weiß nicht ... ärztliche Schweigepflicht und so, Sie verstehen.«
 »Ach was«, mischte sich Michalke ein und zwinkerte ihr zu. »Sie sind doch keine Ärztin, oder? Obwohl sie als erfahrene Pflegekraft sicher mehr wissen als so mancher Doktor. Ich wollte auch mal Medizin studieren, aber mit einer Fünf in Mathe? Konnte man vergessen.«
 Mein Gott, er würde ihm, noch bevor die Sonne unterging, eine reinsemmeln, nahm sich Wendt vor.
 Schwester Katrin überlegte. »Nun ja, ich verrate Ihnen ja keine ärztlichen Geheimnisse, sondern sage Ihnen nur, wie ich Sie so erlebt habe. Sie war, wie soll ich das ausdrücken, ein Mensch, der das Leben leicht nahm. Beruf hat sie keinen gelernt, so viel ich weiß, wenn sie Geld brauchte, hat sie es sich auf anderen Wegen beschafft. Sie wissen schon, was ich meine. Das hat sie übrigens auch jedem erzählt, ob man es hören wollte oder nicht. Und das nicht erst, seit sie achtzehn war. Die Familie ist wohl das komplette Desaster, aber gut, das erleben wir hier öfter. Sie lief auf Hochtouren, immer. Und wenn sie dann überdrehte, kam sie zu uns. Wurde behandelt, runtergefahren gewissermaßen, wurde entlassen, ist wieder auf Touren gekommen – und so weiter. Teufelskreis.«
 »Hat sie davon erzählt, dass sie nach Ibiza wollte?«, schaltete sich Wendt ein. Michalke zog überrascht die Augenbrauen hoch.
 »Ibiza? Oh ja, nicht nur Ibiza. Sie wollte dorthin, wo es warm war, wo es reiche Männer gab und Party rund um die Uhr. Damit hat sie hier alle genervt, das Pflegepersonal und ihre Mitpatienten.«
 Michalke setzte zu einem Scherz an, unterließ ihn aber. Dass Wendt Ibiza erwähnt hatte, irritierte ihn noch immer.
 »Hatte Frau Ertz eine ... Vertraute unter ihren Mitpatientinnen?«
 Wendt sah Schwester Katrin an, wollte sehen, wie sie reagierte. Die musste nicht lange überlegen.
 »Esther, ihre Zimmergenossin. Zufälligerweise ist die vor drei Tagen wieder eingeliefert worden und liegt im alten Zimmer. Allerdings dürfte sie momentan nicht ansprechbar sein. Wir mussten sie sedieren. Sie schläft wohl gerade.«
 Wendt stand auf.
 »In Ordnung. Aber könnten wir das Zimmer einmal sehen? Wir sind auch leise.«
 Esther Neutze schlief. »Frau Neutze braucht sehr viel Ruhe«, flüsterte Schwester Katrin. »Im anderen Bett hat Frau Ertz geschlafen.«
 Sie gingen aus dem Zimmer, blieben auf dem Flur stehen.
 »Ich muss mit Frau Neutze sprechen, es ist wichtig. Wann ungefähr ...«
 Katrin winkte ab. »Jetzt nicht. Sie wird medikamentös eingestellt, im Moment haben wir sie in Watte gepackt, so ganz allmählich nehmen wir diese Watte wieder weg. Ich denke, in drei oder vier Tagen müsste sie klar genug im Kopf sein, um Ihre Fragen vernünftig beantworten zu können. Lassen Sie ihr Zeit.«
 Wendt nickte. »Ich bräuchte eine Liste mit allen Personen, die in der Klinik Kontakt zu Frau Ertz hatten.«
 »Wann?«
 »Am besten sofort.«
 Schwester Katrin seufzte, versprach dann aber, das ließe sich machen. Sie gingen zurück ins Schwesternzimmer, wo Michalke inzwischen mit Kim schäkerte.
  
 Als sie die Klinik verließen, stellte Michalke die Frage, mit der Wendt gerechnet hatte.
 »Was sollte denn das mit Ibiza? Woher wusstest du davon?«
 »Das sind halt die Vorzüge von Alter und Erfahrung«, antwortete Wendt so ernst wie möglich. »Man nennt es auch Eingebung. Und im Übrigen wollte ich immer Polizist werden.« 
 Michalke grummelte leise ein Wort, es klang wie »Arschloch«.
  
 *
  
 »Oh.«
 Das war mehr als merkwürdig. Carolin Schüler wartete, dass Wendt die Sache weiter ausführen würde, aber da auch er schwieg, entstand eine Sprechpause.
 »Und die Schublade? War sie da nicht drin?« Etwas Besseres fiel ihr gerade nicht ein.
 »Nein, in der Schublade war nur Chaos«, berichtete Wendt, »nichts Wichtiges. Und die Postkarte von Sabina Ertz hängt nicht mehr an der Pinnwand. Du leidest nicht zufällig unter Wahnvorstellungen und hast dir das nur eingebildet?«
 Carolin lachte. »Dumme Frage. Wer zur Polizei geht, kann doch nicht ganz dicht sein. Aber sag, wer kann die Karte genommen haben?« Sie gab sich die Antwort gleich selbst. »Der Onkel. Oder Frau Schulz, die gerade ihren Ordnungsfimmel kriegt.«
 Sie saß im Garten der Pension und wartete darauf, endlich Hunger zu bekommen. Was sich in ihrem Bauch abspielte, ähnelte einer Revolte, hatte aber etwas mit einer toten jungen Frau und einem netten jungen Mann zu tun. Sonderbare Kombination.
 »Möglich«, sagte Wendt. »Theoretisch könnte es Zufall sein, dass die Karte verschwunden ist, theoretisch aber auch Absicht.«
 »Theoretisch ... Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht auf den Poststempel geschaut hab. Weiß man schon Näheres über den Todeszeitpunkt?«
 »Drei, vier, fünf Tage plus minus, so genau lässt sich das nicht mehr feststellen. Bedeutet auf jeden Fall ein Zeitfenster von maximal drei, dreieinhalb Wochen, in denen Sabina Ertz auf Ibiza gewesen sein muss. Was uns nicht weiterhilft.«
 Dem musste Carolin wohl oder übel beipflichten. Sie streckte ihre Beine auf dem Liegestuhl aus und betrachtete sie wohlgefällig. Besonders schön fand sie sie immer noch nicht, aber wenigstens waren sie schön braun.«
 »Du kannst ja eine Dienstreise nach Ibiza beantragen«, schlug sie vor. »Dann machst du genau das, was ich jetzt hier mache. Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.«
 »Ja, ja.« Der Kollege gab sich zerknirscht. »Entschuldigung, dass ich dir deinen Urlaub vermiese. Wenn du willst, dann ...«
 »Ach was, vergiss es! Der Selbstmord der Mutter ... Ich hab dir ja gesagt, was Esther an den Rand der Todesanzeige geschrieben hat.«
 »Ich bin dran«, sagte Wendt. »Gleich morgen telefoniere ich mit dem Kollegen in Kernkroog.«
 »Kernkroog? Das sind ungefähr sechzig Kilometer von hier!« Carolins Oberkörper hatte sich abrupt aufgerichtet.
 »Das wusste ich jetzt nicht. Esthers Mutter besaß dort wohl ein Ferienhaus oder etwas in der Art. Und in unmittelbarer Nähe hat sie sich vor den Zug geworfen.«
 »Aha? Du hast ja doch schon recherchiert?« Dumme Frage. Natürlich hatte er das; er war mindestens genauso verrückt wie sie.
 »Internet«, gab Wendt lachend zu, »kann ich nur empfehlen. Die haben dort auch das kleinste Käseblatt von der Nordsee archiviert. Und denen ist eine Frau, die sich vor den Zug wirft, allemal ein paar Zeilen wert.«
 Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, machte sich Carolin auf Nahrungssuche. Beim Italiener konnte man auf der Terrasse sitzen und genoss einen unverstellten Blick aufs Meer, den weiten Himmel und dessen größte Attraktion, den Sonnenuntergang. Sie nahm sich vor, für den Rest des Abends nur noch daran zu denken: leckeres Essen, Sonnenuntergang, etwas Hochprozentiges an der kleinen Bar in der Pension, auch wenn sie damit riskierte, dem aufdringlichen Typen vom Frühstücksbüffet über den Weg zu laufen. Und danach: schlafen und träumen. Morgen Früh aufwachen und sich auf einen kleinen Segeltörn freuen. Waren doch prima Aussichten.
 Und die brauchte sie. Ihre Gedanken waren bei Esther Neutze, die jetzt in einem trostlosen Krankenzimmer lag, vollgepumpt mit Medikamenten und einem Trauma im Hinterkopf, das sich möglicherweise Stück für Stück, Erinnerung für Erinnerung ins Bewusstsein zurückarbeitete.
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  Der Fraß von heute Abend lag ihr schwer im Magen, nur unter Mühen hatte sie das Zeug runtergekriegt. Gutes Zeichen. Kurz danach hatte sie aufgehört, den Flur rauf und runter zu laufen. Noch besseres Zeichen. Jetzt lag sie auf dem Bett und machte einen Spaziergang durch die Hölle. Das beste Zeichen überhaupt.
 Gerade packte sie der Mann im Genick, zwang sie, die Frau anzusehen. 
 »Schau dir an, was mit der kleinen Nutte passiert ist. Willst du doch nicht, oder? Du hast so ne schöne Visage, wär echt schade drum.«
 Sie lachte. In ihrem Bett, in diesem stickigen Raum, die Hand des Mannes an ihrem Hals, es waren zwei Lachen, die zu einem verschmolzen.
 »Braves Mädchen«, lobte er sie, lockerte seinen Griff, drehte sie um, drückte ihre Lippen auf seine. Er schmeckte nach Zwiebeln, ihr wurde fast übel.
 Sie ließ es über sich ergehen. Flirtete sogar mit ihm, nachdem sie den Raum verlassen und einen anderen, freundlicheren betreten hatten. Mein Gott, das war auch nur ein Geschäft ... Ihr Urgroßvater, den sie nie kennen gelernt hatte, war fünfzig Jahre lang zur See gefahren, die salzige Luft hatte seine Haut gegerbt, die harte Arbeit seinen Rücken gekrümmt, die Eintönigkeit das Hirn zu einem Ort gemacht, an dem es kein vernünftiger Gedanke mehr lange aushielt. Da konnte man sichneine Stunde quälen lassen, Schmerzen erleiden, Schweiß riechen und den Speichel alter Männer im Mund schmecken. Ließ sich aushalten.
 Sie richtete sich auf, von Melissas Bett war ein Husten gekommen, das Mädchen wurde langsam wach. Ein so schönes Mädchen, Esther hatte sie vorhin im Schlaf betrachtet, ganz nah war sie an ihr Bett gekommen, sich zu ihr hinuntergebeugend, dieses ebenmäßige Gesicht, das Gold ihrer Haare, die leichten Zuckungen um die Mundpartie – für ein paar Minuten hatten sie die bösen Bilder in Ruhe gelassen und in der Hoffnung gewogen, sie seien nichts weiter als blanke Erfindungen. 
 Nun stand sie abermals auf, ging zu Melissas Bett, registrierte, dass das Mädchen die Augen geöffnet hatte und an die Decke starrte.
 »Na?«, sagte sie zärtlich und Melissa wandte ihr das Gesicht zu.
 »Wer bist du und wo bin ich?«
 Auch ihre Stimme war sensationell. So weich, so verletzlich.
 »Ich bin Esther und du bist hier in der geschlossenen Abteilung der Landesnervenklinik. Wer hat dich so verprügelt?«
 Melissa schaute verwirrt.
 »Ich bin ... und wieso verprügelt?«
 Ihre Augen ... Es war nicht zu übersehen, man hatte ihr den Verstand zugenebelt.
 »Hast du Hunger? Oder willst du was trinken? Wenn du willst, frage ich die Nachtschwester.«
 Marion hatte heute Dienst, älter und gutmütig, sie wollte nur heil in die Rente kommen. Das Mädchen antwortete nicht, musterte Esther, dann klappten die Lider zu, kurz darauf erfasste ein Zucken den Körper, er bäumte sich auf, Arme und Beine schlugen aus, Esther machte einen Schritt zurück. Nach zehn Sekunden war alles vorbei, Melissa lag auf dem Rücken, die Bettdecke auf dem Boden.
 Behutsam begann Esther das Mädchen auszuziehen, bis es nackt vor ihm lag. Was für ein makelloser Körper! Vorsichtig legte sie sich daneben, streichelte über die Wölbungen, flüsterte so leise, dass sie es selbst kaum hörte: »Ich nehme dich mit, Melissa, ich verspreche es dir. Niemand wird dir mehr wehtun.«
 Sie stand auf, zog das Mädchen wieder an und lächelte dabei. Zurück ins eigene Bett, wo der Horrorfilm auf sie gewartet hatte und ihr die nächsten Bilder ins Gedächtnis schob.
 


Das Dorf
  
  
 Keine gute Idee. Dieser Lars war ihr sympathisch, aber das war noch lange kein Grund, sich wie ein verliebtes Schulmädchen aufzuführen oder, schlimmer noch, als eine unbefriedigte Frau, die für den Urlaub ein erotisches Abenteuer anstrebte. Und der Gedanke, mit einem ihr fremden Mann in einer Nuss-Schale auf dem Meer herumzuschippern, war ihr unheimlich.
 Carolin hatte schlecht geschlafen, erst weit nach Mitternacht in einen gnädigen und traumlosen Schlaf gefallen. Gegen sechs torkelte sie ins Bad, brachte die Prozeduren eilig hinter sich, betrat als Erste den Frühstücksraum und verließ ihn, als an das Auftauchen des nächsten Gastes noch nicht zu denken war. Sie setzte sich in ihren Wagen und fuhr los. Erst als sie das Ortsschild von Kernkroog passierte, eine gute Stunde später, fragte sie sich, was sie hier überhaupt wollte.
 Kernkroog lag im Landesinneren, zu weit vom Meer, um für Urlauber interessant zu sein. Hier lebten wohl Leute, die aus der nahen Kreisstadt geflohen waren, um sich in hübschen Einfamilienhäusern von der Hektik ihrer Jobs zu erholen, die Häuser ähnelten sich auf verblüffende und deprimierende Weise, sie schienen bis auf wenige Ausnahmen von ein und demselben Architekten entworfen und zur gleichen Zeit hochgezogen worden zu sein. 
 Sie stellte den Wagen in der Ortsmitte ab, einem unbelebten Platz mit ein paar jungen Linden und Ruhebänken darunter. Bis man ihn gemütlich nennen konnte, würden noch etliche Jahre ins Land gehen. Von hier also stammte die Familie Neutze, vielleicht auch Esthers Mutter, das würde Carolin noch herausfinden. Linkerhand entdeckte sie das Schild einer Bäckerei. Sie könnte ein paar belegte Brötchen kaufen. Ihr war die Idee gekommen, den Tag für eine ausgiebige Fahrt über Land zu nutzen, also nicht wie üblich Fietes Fischbrötchen, kein Herumlungern am Meer.
 Der Laden war leer, im Hinterzimmer, durch einen knallroten Vorhang abgetrennt, dudelte ein Radio. Carolin räusperte sich, wartete, hustete dann, wartete, endlich wurde der Vorhang beiseitegeschoben und eine ältere Frau erschien. Sie schaute höchst überrascht, auf Kundschaft war man hier anscheinend nicht eingestellt.
 »Haben Sie auch belegte Brötchen? Ja? Dann bitte drei Stück. Zwei mit Käse und eins mit Salami.«
 Die Verkäuferin wickelte jedes Brötchen in Alufolie, quälend langsam, schon das Zusehen wirkte einschläfernd.
 »Heiß heute«, sagte Carolin.
 »Jo«, antwortete die Frau und widmete sich umständlich Brötchen Nummer zwei.
 »Bei Ihnen gibt es keine Übernachtungsmöglichkeiten für Urlauber, richtig?«
 Die Frau brach ihre Arbeit ab und schaute hoch. »Hm, nö.«
 Schließlich waren die Brötchen eingepackt, Carolin legte einen Zehner auf den Tresen, die Verkäuferin suchte Wechselgeld zusammen, auch das eine größere Aktion.
 »Eine Frage. Sie wissen nicht zufällig, wo ich das Haus der Familie Neutze finde?«
 Mit einer Antwort, die über ein »nö« hinausginge, hatte sie nicht gerechnet. Doch die Frau gab sie ihr sofort, sagte: »Die Straße hoch, Richtung Küste, letztes Haus links«, knallte die Münzen auf die Theke und verschwand mit erstaunlicher Geschwindigkeit hinter dem Vorhang, als könne sie es nicht erwarten, zu ihrem plärrenden Radio zurückzukehren.
 Kernkroog kam Carolin wie ausgestorben vor, ein typisches Schlafdorf eben. Wenn man die Hauptstraße hochfuhr, entdeckte man zwischen den hübsch herausgeputzten Häusern hier und da ein eher schäbiges, altes, das waren wohl die, deren Besitzer nicht an die Leute aus der Stadt verkauft hatten. Auch das letzte Gebäude links gehörte dazu.
 Carolin Schüler stieg aus, das Haus lag etwas abseits, gut fünfzig Meter vom nächsten entfernt. Wem es jetzt auch gehören mochte, der Besitzer unternahm keine Anstrengungen, es zu erhalten. Ein bescheidenes Haus mit verwildertem Vorgarten, schadhaftem Dach und ungeputzten, blind gewordenen Fenstern, hier wohnte schon seit Längerem niemand mehr.
 Sie setzte sich auf die niedrige Begrenzungsmauer des Vorgartens, schaute dorthin, wo weit hinter dem Horizont das Meer sein musste. Was hatte sie sich hier erhofft? »LÜGE!« Dieses von Esther Neutze in größter Erregung auf dem Zeitungsausriss verewigte Wort ... Lüge ... Das konnte doch nur bedeuten, dass die Mutter nicht freiwillig aus dem Leben geschieden war, oder? Vor welchen Zug hatte sie sich eigentlich geworfen? Weit und breit gab es hier keine Bahnstrecke.
 Ein gelber Opel näherte sich aus Richtung Dorf, verringerte seine Geschwindigkeit und rollte gemächlich an Carolin vorbei. Zwei Männer saßen im Wagen, musterten sie, dann nahm der Audi wieder Fahrt auf. 
 Sie schaute ihm eine Weile nach, die Straße war schnurgerade, das Land platt, es dauerte eine Zeit lang, bis der Opel als kleiner gelber Punkt hinter dem Horizont verschwand. Neugierige Leute, dachte sie und stand auf. Was sollte sie noch hier? Vielleicht wäre es ganz nett, in die Kreisstadt zu fahren, ein wenig zu bummeln. Dann einen schattigen Park suchen, sich auf eine Bank setzen und die Brötchen essen. Sie hatte Urlaub und manchmal tat es gut, sich daran zu erinnern.
 Ihr Handy meldete sich. Konnte nur Wendt sein – und sofort war der Gedanke an Urlaub verflogen. Sie kramte das Gerät aus der Tasche, blickte auf das Display, las den Namen »Lars«. Oh ... stimmte ja. Sie hatten die Handynummern ausgetauscht.
 »Ich hätte heute doch Zeit«, meldete er sich und bestimmt lächelte er dabei, als er das sagte.
 »Familiäre Verpflichtungen ausgefallen?« Sie versuchte ihrer Stimme jenes Beiläufige zu geben, das signalisieren sollte, dass sie sich zwar über den Anruf freute, aber auch ohne ihn hätte leben können. Lars murmelte etwas von einer Garage, die renoviert werden wollte, was mangels Materiallieferung jedoch hatte ausfallen müssen.
 »Wir können zusammen Mittag essen«, schlug er vor, »ich kenne da ein kleines Lokal etwas außerhalb, keine Touristen, keine Touristenpreise, frischer Fisch und frisches Gemüse.«
 Klang verlockend. Bevor sie etwas antworten konnte, hörte sie ein Motorgeräusch, sah nach links und erkannte den gelben Punkt, der immer größer wurde. Wieder drosselte der Fahrer die Geschwindigkeit, der Wagen fuhr im Schritt-Tempo heran, stoppte direkt vor der sitzenden Carolin, ein Fenster wurde heruntergekurbelt.
 »Hau ab, Fotze«, bellte eine raue Stimme, und noch bevor sich Carolin reagieren konnte, machte der Fahrer einen Kavaliersstart und der Opel rauschte zurück ins Dorf.
 »Hallo? Hab ich da richtig gehört? Hat dich da jemand ... Wo bist du? Was ist los? Brauchst du Hilfe?«
 Gute Frage. »Nein, denke nicht. Ich bin in Kernkroog und anscheinend gefällt das hier einigen Leuten weniger gut.«
 Lars schwieg einen Moment, dann sagte er: »Bleib wo du bist, ich bin unterwegs.« Er beendete das Gespräch.
  
 *
  
 Bald war es soweit. Heute Morgen hatte sie die Tabletten diskret ins Klo gespült, danach in den Spiegel gesehen und sich zum ersten Mal seit Tagen wirklich erkannt. Esther Neutze. Waches, hartes Gesicht, die Frau mit dem durchgeknallten Filmprojektor im Kopf, dieser überhitzten Maschine, die pausenlos und nach dem Zufallsprinzip irgendwelche Bilder und Clips ausspuckte. Sie beherrschte die Kunst, auf Außenstehende wie ein Eisberg zu wirken, während in ihr das Höllenfeuer loderte. Und das tat es. Gegen Mittag hatte sie die Nachtschwester um eine Schlaftablette gebeten, damit wenigstens für ein paar Stunden Ruhe einkehrte und der Filmprojektor eine Pause machte. Das war ihre Krankheit. Wenn sie wach war, lebte sie in einem verrückten, bösartigen Traum. Schlief sie, hatte sie eine reelle Chance, ein Nichts in einem nichtigen Alltag zu sein.
 Punkt fünf war sie von den ersten Schlurfgeräuschen auf dem Flur geweckt worden und aufgestanden, die Süße im Nebenbett schlief noch. Jetzt keinen Fehler machen, Esther. So tun, als würdest du brav deine Medikamente nehmen, eine kranke Frau mit leerem Blick und Ameisenkribbeln in den Beinen, ständig auf Achse, den Flur rauf und runter, Heißhunger auf alles, das essbar ist, es hinunterschlingend, was die junge Lernschwester, die heute Morgen Dienst hatte, anekeln würde. Witzig.
 Jetzt, wo ihr Kopf brannte, wurde das stupide Auf- und Abgehen zur Qual. Sie musste die Arme schlaff am Körper runterhängen lassen, durfte nicht aussehen wie eine Urlauberin, die durch eine Fußgängerzone flaniert. Die Knie durchdrücken, die Füße über den Boden schleifen lassen, bloß nicht anheben. Am wichtigsten jedoch der Blick: leer, immer auf das vergitterte Fenster oder die Tür gerichtet.
 Die Tür ... Im Schwesternzimmer gab es einen Knopf, mit dem man die Tür öffnen konnte, wenn der Summer ertönte. Das wusste sie, hatte sie selbst gesehen. Die Ärzte und die Schwestern besaßen zudem Schlüssel. Wenn es ihr gelänge ... nein, zu gefährlich. Sie würde durch die offene Station müssen, es gab leider auch einen Alarmknopf. 
 Sie musste es schaffen, die Abteilung auf legalem Wege zu verlassen. Zum EEG etwa oder zu irgendeiner anderen medizinischen Untersuchung. Man würde ihr eine Begleitung mitgeben und sie hoffte inständig, dass es nicht Schwester Katrin wäre. Aber die war sich zu schade für so was, würde es der Lernschwester überlassen. Darauf ließ sich aufbauen. 
 Sie war noch nicht bereit. Die Erinnerungen kehrten wie die Teile eines riesigen Puzzles zurück, mussten an die richtigen Stellen gelegt werden, nicht einmal eine Ahnung des fertigen Bildes hatte sie. Engel oder Teufel? Es würde ein dunkles, schreckliches Bild werden, so viel stand fest. Heute Morgen waren ihr Zweifel gekommen, ob sie überhaupt am Meer gewesen war, als sie der Mann zu dem Haus brachte, in das Zimmer. Stimmte das? Oder vermischten sich schon wieder Dinge aus ihrer Vergangenheit mit solchen aus der Gegenwart? Sie wusste es nicht. Sie würde es wissen, wenn die Medikamente nicht mehr wirkten, dieser geliebte Dreck, der sie ruhigstellte und zugleich aufwühlte.
 Eine halbe Stunde zog sie ihre Bahnen über den Flur. Schwester Katrin hatte Frühschicht, die Lernschwester hieß Julia, die Dritte im Bunde hatte sie noch nie zuvor gesehen, einen besonders cleveren Eindruck machte sie nicht. Zurück ins Zimmer. Melissa hockte im Bett, trug einen klinikeigenen Jogginganzug.
 »Na?«
 Esther lächelte ihr freundlich zu, die andere betrachtete sie misstrauisch.
 »Ich bin Esther. Und du heißt Melissa?«
 Sie trat zu ihr ans Bett, streckte die Hand aus, Melissa nahm sie nach einigem Zögern, drückte sie leicht. 
 »Ich will hier raus«, flüsterte das Mädchen, so kraftlos allerdings, als könne es nicht einen Schritt ohne Unterstützung gehen. Esther setzte sich neben sie, achtete darauf, sie nicht zu berühren. Das war etwas, das sie selbst in dieser Situation hasste.
 »Keine Angst, das wirst du. Bist du zum ersten Mal in der Psychiatrie?«
 Melissa musste nachdenken, auch das kannte Esther. Die Tabletten fressen dein Ich, sie verbrennen die Blätter deines Lebenslaufs.
 »Nein, ich ...«
 Esther legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen.
 »Sag nichts, ruh dich aus. Später reden wir über alles, ja?«
 Melissa nickte.
  
 *
  
  Polizeiposten. Dass es so was noch gab in den Zeiten der Zentralisierung. Wendte stellte sich ein reetgedecktes Häuschen vor, ein Schild »Polizei« baumelt im frischen Seewind, drinnen wird pausenlos schwarzer Tee mit Kandiszucker und Milch getrunken, bei schwerem Seegang auch mal gerne mit einem Schuss Rum. Aber wahrscheinlich war es ganz anders, viel prosaischer.
 Der Beamte hieß Winkler und schien nicht mehr der Allerfrischeste zu sein. Immerhin bemühte er sich um verständliches Hochdeutsch.
 »Tja, Herr Kommissar, schlimme Geschichte mit der Margot. Wir hatten hier so ne Touristeneisenbahn, also die is durch paar Ortschaften bis zum Meer gefahren. Jetzt nicht mehr. Nee, nicht wegen der Sache mit der Margot, aber hat sich nicht mehr gelohnt. Also das war ... Moment ... nachmittags. Ziemlich duster schon, hat geregnet. Hinterm Ort macht die Bahn ne Kurve und da steht so ne Art Schrankenwärterhäuschen, obwohl das heute ja alles automatisch geht. Der Zug fährt also drauf zu und plötzlich springt die Margot hinter dem Häuschen vor und mitten aufs Gleis. Keine Chance für den Lokführer. Meine Fresse, war der fertig! Ich war ja als Erster vor Ort und mich hat’s auch mitgenommen. Zwischenfrage, Herr Kollege: Warum wollen Sie das überhaupt wissen? Ist es wegen der Tochter?«
 Wendt hatte dem Mann still zugehört, angeblich waren Norddeutsche ja wortkarg, er telefonierte soeben mit der größten Ausnahme von der Regel.
 »Und ein Fremdverschulden ist auszuschließen?«, ignorierte er die Frage. Winkler lachte.
 »Also hören Sie mal! Fremdverschulden? Das Häuschen steht direkt am Gleis und die Frau springt vor und – schwupp! Nee, so was nennt man Eigenverschulden oder schlicht Selbsttötung.«
 »Hm«, machte Wendt. »Wieso sind Sie drauf gekommen, dass etwas mit der Tochter sei? Wir reden von Esther Neutze?«
 »Allerdings«, stimmte Winkler zu. »Die Esther hat hier schon für reichlich Unruhe gesorgt, ich will das hier nicht ausführen. Fragen Sie mal bei den Kollegen aus der Kreisstadt.«
 »Ist sie denn gelegentlich in Kernkroog? Wann zuletzt?«
 »Ja, ist sie. Immer mal wieder. Zuletzt? Dürfte ne Weile her sein. Hab sie ein paar Mal gesehen, lebt ja zurückgezogen, ist auch gut so. Aber ... ich muss jetzt meinen Rundgang machen. Später gerne mehr. Aber Kirche haben wir nicht und also auch keine Kirchturmuhr. Die Leute wissen, dass es zwölf Uhr mittags ist, wenn sie Winkler durchs Dorf gehen sehen.«
 Wendt sehnte sich danach, die restlichen Jahre seines Dienstes auf einem solchen Polizeiposten zu verbringen. Er bedankte sich und legte auf, hockte noch eine Weile grübelnd herum und schaute auf den leeren Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Michalke, noch immer schwer beleidigt, war in der Pathologie, um sich die endgültigen Fakten nach der Obduzierung der Leiche von Sabina Ertz zu besorgen, heute Mittag würden Pauly und Schmitz zu ihnen stoßen, »Sonderkommission« nannte sich das dann. 
 Er stand auf und trat ans Fenster. Sie wussten zu wenig. Nein, sie wussten gar nichts. Drei Frauen, zwei davon totgeprügelt, die dritte mit Medikamenten vollgestopft in einer Nervenheilanstalt. Und doch war sie es, die ihnen weiterhelfen konnte. Er beschloss, sie spätestens morgen noch einmal zu besuchen.
 Aber die beiden toten Frauen gingen vor. Wendt wusste, was unweigerlich passieren würde: Irgendjemand würde von Serienmord reden, wieder kämen Beamte aus der Kreisstadt zur Unterstützung. 
 Mittag vorbei. Die Akte Jennifer Bruchmeyer kannte er in- und auswendig, die von Sabina Ertz war noch dünn, zu dünn. Man konnte Pauly und Schmitz drauf ansetzen, irgendwo musste die doch gewohnt haben, es musste Freunde geben, Leute, die sie kannten. Und es musste eine Verbindung geben.
  
 *
  
 »So, so, eine Kollegin ...«
 Sie saßen auf einer Bank im Park der Kreisstadt, Kinder tollten herum, Hunde wurden ausgeführt, das Übliche. Carolin schlug ein Bein über das andere und versuchte sich an einem unschuldigen Blick.
 »Zufall«, sagte sie und hoffte, dass ihr Lars glaubte. Der zögerte noch.
 »Zufall? Und dass du mich nach diesem Patrick Neutze fragst, ich dir den Namen Kernkroog nenne und du am nächsten Tag dort auftauchst, dir das Haus der Familie anguckst und offenbar so aneckst, dass man dich bedroht? Zufall?«
 »Ja.« Wie klimperte man nochmal unschuldig mit den Wimpern? Bevor sie sich blamierte, ließ sie es lieber sein.
 »Na schön, ich glaub dir das jetzt mal. Es geht um den Selbstmord von der Margot Neutze? Schlimme Geschichte. Ich war ja nicht direkt dabei als kleiner Verkehrsbulle, aber ... Das von ihrer Tochter wusste ich nicht. Aber könnte ich rauskriegen.«
 Er blinzelte ihr zu und sie vergaß spontan, dass sie eigentlich nicht zurückblinzeln wollte. 
 »Aber nicht, dass du Ärger kriegst«, sagte sie und schaute an ihm vorbei zu den umhertollenden Kindern. »Ich kapiere immer noch nicht, warum sich die beiden Typen vorhin so rüde verhalten haben. Woher wussten die eigentlich ... ach so, die Bäckersfrau.«
 »Willkommen auf dem platten Land«, lachte Lars. »Hier spricht sich alles sofort rum. Aber sag mal ... sollen wir hier noch stundenlang rumsitzen? Keinen Hunger?«
 Carolin wies auf ihre Tasche.
 »Drei Brötchen. Könnten wir uns teilen.«
 »Da wüsste ich was Besseres«, sagte er, und wie er es sagte, verursachte es Carolin ein Kribbeln im Magen. Sie hoffte, es sei wegen des Hungers.
  
 *
  
  Glück gehabt. Sie erwischte die Lernschwester im Aufenthaltsraum, niemand sonst da. Wenn alles klappte, wenn es ihr gelänge, mit dieser Julia die Geschlossene zu verlassen, brauchte sie ihr Vertrauen. Sicher war die Kleine schon vor ihr gewarnt worden, von Katrin oder Kim oder beiden. Esther schlurfte in den Raum, bemühte sich um einen leeren, Mitleid erregenden Blick, obwohl es in ihr brodelte. Ein Bild hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt, ein Mann, der sie mit einem Stahlstab vergewaltigte, immer und immer wieder. Sie lag in einer Blutlache, warmes, klebriges Blut, der Mann kniete vor ihr, seine Beine rot, er war nackt, er lachte und lachte und lachte.
 Julia drehte sich um und lächelte Esther an. Jung war sie, wahrscheinlich noch minderjährig, gerade mit der Schule fertiggeworden, lustige Sommersprossen im Gesicht, nicht hübsch, nicht hässlich, der normale Durchschnitt, eher klein und zierlich, höchstens 1,65, das war gut. Es würde keine Probleme machen, sie zu überwältigen. Fragte sich nur wo und bei welcher Gelegenheit. Ihr würde etwas einfallen.
 »Hallo«, sagte sie und stand sofort auf. »Brauchen Sie was?«
 Esther antwortete nicht. Sie ging zu dem Tisch, an dem Julia saß, die Beine durchgedrückt, Robotergang, sie zog umständlich einen Stuhl heran, setzte sich vorsichtig darauf, starrte einfach vor sich hin.
 »Was zu trinken?«, fragte Julia und lächelte noch mehr. Esther hätte ihr eine reinhauen können. Hatte man der nicht gesagt, wie sie drauf war? Welchen Dreck von Tabletten sie intus hatte? 
 Sie schüttelte den Kopf, verzog die Lippen zu einer Andeutung von Lächeln, ließ es einfrieren. Das musste seltsam aussehen. Julia wurde verlegen, sie war noch nicht lange hier, wahrscheinlich war es nicht ihr Traum, den ganzen Tag mit Verrückten zu verbringen. Solche wie die wollten Kinderkrankenschwester werden oder auf die Säuglingsstation.
 »Was zu trinken, doch«, flüsterte Esther. 
 »Eistee? Wir haben Eistee, ich hol Ihnen eine Tasse, ja? Moment.« Sie verließ den Raum. 
  Läuft doch, dachte Esther und grinste. Gleich darauf kam Julia mit zwei Bechern Eistee zurück, balancierte sie vorsichtig zum Tisch, die Flüssigkeit schwappte über den Rand.
 »Scheiße«, sagte Julia. Esther lächelte.
 »Wieso ist das hier so leer?«, fragte sie, ihre Stimme müde und tonlos, schleppend, das Fragezeichen nichts weiter als eine Andeutung.
 »Arbeitstherapie«, antwortete Julia. »Schmeckt der Tee? Eigentlich koch ich den ganz gut. Zuhause jedenfalls.«
 Esther nahm einen Schluck. »Ja, schmeckt gut. Sie sind noch nicht lange hier?«
 »Ne Woche.« Julia beugte sich vor. »Sorry, wenn ich mich manchmal noch blöd dranstell, aber ...«
 Esther legte ihre Rechte auf Julias Linke. Fühlte sich warm an, nicht unangenehm. 
 »Wird schon«, sagte sie. Jetzt bloß nicht zu viel reden. Du bist sediert, Esther, dein Körper gehört dir nicht, dein Geist noch weniger. Sie müssen weiter glauben, dass sie dich unter Kontrolle haben.
 »Danke«, sagte Julia und ihre Augen verrieten, dass sie es auch so meinte. 
 Esther erhob sich, hielt sich am Tisch fest.
 »Ich muss jetzt wieder. Melissa. Das Mädchen in meinem Zimmer. Sie ist so schwach. Sie tut mir so leid.«
 »Mir auch«, gestand Julia. »Find ich so scheiße mit den Ekstasypillen, dass da niemand was dagegen unternimmt. Oops.« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Das hab ich jetzt aber nicht gesagt.«
 »Nein«, beruhigte sie Esther. »Hab ich auch nicht gehört.«
 Ekstasy also. Gut zu wissen.
 


Traurige Geschichten
  
  
 »Schön hast du’s hier.« Sie ließ ihre Füße über den Rand des Liegestuhls baumeln, zog die Sonnenbrille an und schaute in den Sonnenuntergang. Lars bedankte sich aus dem Küchenfenster und kam wenig später mit zwei Gläsern zurück. »Da, versuch das mal. Martini mit einem Schuss Verrat-ich-nicht.«
 Das Haus lag auf einer kleinen Anhöhe nicht weit vom Strand, dennoch hatte Carolin den Eindruck, weit weg zu sein von der Hektik der Sommertouristen. Auf der Rückfahrt hatten sie einen Zwischenstopp eingelegt, ein winziger Ort, dessen Namen Carolin sofort wieder vergaß, sie waren vor einer reetgedeckten Kate ausgestiegen, wo man eingelegte Meeresfrüchte kaufen konnte.
 »Und wo essen wir die?«, hatte Carolin gefragt und Lars ihr nur mit seinem Dauerlächeln geantwortet. »Fahr mir einfach nach, okay?« So waren sie hier gelandet und Caroline konnte sich nicht vorstellen, dass sie heute nicht mit Lars schlafen würde. Noch war es nicht so weit.
 Drei Zimmer, eine Küche, ein bescheidenes Bad. »Mein Elternhaus, ob du es glaubst oder nicht. Früher hatten die Menschen hier keine riesigen Anwesen.«
 »Erzähl mir was über dich«, sagte Carolin leise, als sie sich später auf den Liegestühlen ausstreckten. »Ich gehe nie mit einem Mann ins Bett, den ich nicht kenne.«
 Zum ersten Mal verlor Lars für einen Moment die Fassung, schaute sie irritiert an. »Ich würde dir auch so ein paar Schwänke aus meinem Leben erzählen, aber ganz ehrlich: Bei dieser Aussicht tue ich es umso lieber.«
 Sie war vollständig verrückt geworden. Na und? 
 Er schaute auf die Uhr. »Hat das mit mir noch Zeit? Ist ein Uhr durch, wenn ich Glück habe, erwische ich Torsten noch. Kindergartenfreund von mir und jetzt bei der Kripo. Wie ich dich kenne, interessiert dich die Geschichte der Neutzes im Moment mehr als meine.«
 Sie gab es lachend zu, er beugte sich zu ihr hin, sie sich zu ihm, über dem Stückchen Gras zwischen den Liegestühlen trafen sich ihre Lippen. Verrückt? Nein, sie war irrsinnig. Sie liebte es.
 Lars ging ins Haus, während er telefonierte, sah Carolin hinaus aufs Meer, verfolgte die hellen Wolken, lauschte den Geräuschen des Wassers, das gegen die Felsen brandete. Ein weißes Schiff fuhr von links nach rechts, die Mittagsfähre, und plötzlich sehnte sie sich danach, auf dem Wasser zu sein, in einem Boot zu liegen und zum Himmel zu starren, ganz gleich, wohin das Boot steuerte. Nur wer es steuerte, war klar ... 
 Irgendwann fielen ihr die Augen zu und sie lag tatsächlich auf dem Boden eines Schiffs, ließ sich von den Wellen schaukeln, spürte die Sonne auf dem nackten Bauch. Sie wanderte um die Nabelgegend, ein leichter Druck, der die Wärme verteilte. Mein Gott, wie gut sich das anfühlte ... Die Kreise wurden größer, erfassten Unterbauch und Brüste, noch nie hatte Carolin einen solchen Traum gehabt, in dem ... Moment mal ... seit wann bewegte sich die Sonne kreisförmig? Seit wann übte sie diesen besonderen, zärtlichen Druck aus? Sie öffnete die Augen.
 »Sorry«, grinste Lars. Er trug eine Sonnenbrille, man konnte seinen Augen nicht ansehen, ob er es wirklich bedauerte. Jedenfalls zog er seine Hand zurück. »Die ist schuld«, sagte er und spreizte die Finger.
 »Böse Hand«, pflichtete ihm Carolin bei und richtete sich auf. »Also? Hast du telefoniert? Den Spruch mit der Arbeit, die vor dem Vergnügen kommt, kennt man doch bei euch hier oben auch, oder?«
 Er musste es seufzend eingestehen und ließ sich in seinen Liegestuhl fallen.
 »Glück gehabt. Torsten war da. Bisschen misstrauisch, als ich ihn nach den Neutzes gefragt hab, aber hey! Alte Kindergartenbande sind stark wie Stahltaue.«
 Er begann zu erzählen.
 »Also die Neutzes. Leben schon seit Menschengedenken in Kernkroog, kleine Landwirtschaft oder sind zur See gefahren wie die meisten, der Großvater von Esther dann Beamter bei der Post. Sie hatten zwei Söhne, Patrick und Kai. Patrick geht mit achtzehn nach Hamburg, was aus ihm geworden ist, weißt du ja. Kai tritt in die Fußstapfen seines Vaters und wird zuerst Briefträger, dann macht er irgendwelche Fortbildungen und schafft es in den Innendienst. Bei einem dieser Kurse lernt er Margot kennen. Sie verlieben sich, heiraten, ziehen in den ersten Stock des Elternhauses. Die Margot muss ein sehr attraktives Mädchen gewesen sein, bleibt im Dorf aber isoliert. Was nicht nur an den sturen Fischköppen liegt, sondern zuallererst wohl an Margot selbst. Sie ist – nun ja – komisch, sagt man wohl dazu, wenn man es nicht besser weiß. Manchmal depressiv, manchmal hyperaktiv.«
 »Bipolare Störung«, murmelte Carolin und Lars nickte.
 »Hier spricht die Fachfrau. Aber ja, wird wohl so gewesen sein. Der alte Neutze stirbt, als Margot hochschwanger ist. Sie bringt ein Mädchen zur Welt, Esther. Glückliche kleine Familie, sogar Margot scheint sich gefangen zu haben. Esther ist ein völlig normales kleines Mädchen, die Leute im Dorf mögen sie, ist ja schließlich ne halbe Einheimische. In der Schule kommt sie gut mit, hübsches Ding noch dazu. Dann die Katastrophe. Kai Neutze erkrankt an Lymphdrüsenkrebs und stirbt, als Esther acht oder neun ist. Und allmählich verändert sie sich. Wird scheuer, spielt kaum noch mit anderen Kindern, hängt mit ihrer Mutter und ihrer Oma ab. Die Oma stirbt im Jahr darauf, das Kind muss sehr an ihr gehangen haben. Für Margot scheint alles zu viel geworden zu sein. Sie wird krank, in die Psychiatrie eingeliefert. Drei Monate bleibt sie dort, Esther verbringt die Zeit bei ihrem Onkel Patrick in Hamburg.«
 »Und den mag sie?«
 Lars zuckte mit den Schultern. »Gegenteiliges ist nicht bekannt. Zumal sich diese Geschichte in den nächsten zwei Jahren noch mehrfach wiederholt. Margot Neutze wird als geheilt entlassen, hat ein paar gute Monate, wird wieder krank, landet wieder in der Nervenklinik. Und Esther bei Patrick in Hamburg. Eine glückliche Kindheit sieht anders aus. Jedenfalls ... mit zwölf, dreizehn kommt Esther in die Pubertät. Ich brauche dir nicht zu sagen, was da so alles abläuft.«
 »Nein«, lachte Carolin und dachte an die merkwürdigen Aktivitäten der Sonne auf ihrem Bauch. »Besonders bei Männern soll ja die Pubertät ein Dauerzustand sein.«
 Lars tat so, als habe er das nicht gehört. »Der gute Torsten hat sich nach dem Selbstmord von Margot im Dorf umgehört und alle deuten an, Esther habe sich – wie soll man sagen – sehr freizügig gekleidet. Einige haben auch das Wort ›nuttig‹ verwendet. Kurze Röcke, enge Shirts, eindeutiges Flirtverhalten, egal ob mit Gleichaltrigen oder biederen Familienvätern.«
 »Oha.« 
 »Ja. Ich will das jetzt nicht psychologisch deuten, feststeht: Eines Tages kommt Margot Neutze schreiend und völlig außer sich zum Polizeiposten und gibt an, ihre Tochter sei vergewaltigt worden. Und zwar gleich von vier Männern aus dem Dorf, einem Bauern, seinem Knecht und zwei Jugendlichen. Du kannst dir vorstellen, was da los war.«
 Oh ja, das konnte sie. Inzwischen hatte sich Carolin auf den Rand der Liege gesetzt, den Kopf zwischen den Handflächen.
 »Hat man die Typen festgenommen?«
 »Natürlich«, nickte Lars. »Esther war zu diesem Zeitpunkt noch keine dreizehn. Sie wurde auch ärztlich untersucht und man hat festgestellt, dass sie keine Jungfrau mehr war. Allerdings keine Spuren von Gewaltanwendung. Wir haben ja geschultes Personal für solche Fälle und Esther ist befragt worden. Dabei hat sie sich in Widersprüche verwickelt, schon was den Tatzeitpunkt angeht. Stellte sich heraus, dass einer der Vier für diese Zeit ein unerschütterliches Alibi hatte, korrigierte Esther ihre Aussage. Auch was den Tathergang angeht, konnte einiges nicht stimmen. Kurzum: Nach drei Wochen wurde die Anklage fallengelassen, die Verdächtigen kamen auf freien Fuß und Esther sah zum ersten Mal eine Kinder- und Jugendpsychiatrie von innen. Einen Tag lang hat man sie untersucht, befragt, beobachtet. Ergebnis: eine abnorme Phantasie, um es mal laienhaft auszudrücken. Esther konnte nicht zwischen Wirklichkeit und Gedankenspiel unterscheiden. Man hat sie über Nacht zur Beobachtung dabehalten und so nach und nach hat man angefangen, sich im Dorf Geschichten zu erzählen. Von totgequälten Katzen, von Esther, die in der Nähe beobachtet wurde ... keine Ahnung, ob da die Phantasie der Kernkrooger etwas abnorm geworden ist oder ob es stimmt. Und man hat nie herausgefunden, wer das Mädchen entjungfert hat. Keiner aus dem Ort natürlich!«
 »Und dann? Ich nehme an, die Neutzes waren ab diesem Moment spätestens nicht mehr tragbar für Kernkroog.«
 Lars nickte. »Kannst du laut sagen. Damals sind die ersten Häuser im Ort an Städter verkauft worden und Margot Neutze war eine der Ersten, die dabei waren. Sie hatte längst ihren Job verloren und bei euch da unten einen neuen gefunden.«
 »Hm ...« Carolin stand auf und machte ein paar Schritte. »Und das Haus, zu dem mich diese Bäckersfrau gewiesen hat?«
 »Erbstück einer Tante. Eigentlich gehört es Patrick, aber Margot hat sich oft dorthin zurückgezogen, wenn sie wieder mal einen Schub hatte. Allerdings war Esther nie dabei. Bis auf ein Mal ...«
 Carolin blieb stehen und drehte sich um. »Du meinst ... als ihre Mutter vor den Zug gesprungen ist? Mein Gott ...«
 »Ja«, bestätigte Lars. »Margot Neutze ist aus dem Haus geschlichen, ihre Tochter hat geschlafen. Sie geht über die Straße, die hundert Meter bis zu den Gleisen dieser Touristenbahn, zu dem Häuschen. Sie versteckt sich dahinter und wartet, bis der Zug kommt. Den Rest brauch ich nicht zu schildern. Torsten war mit am Unfallort, als er davon erzählt hat, war ihm das Entsetzen noch anzuhören.«
 Sie hatte sich wieder dem Meer zugewandt, einem Meer, das grau geworden war, dessen Wellen alles zu verschlingen drohten. Lars’ Hände lagen mit einem Male auf ihrem Bauch, er drückte sie an sich, wiegte sie leicht hin und her, das tat gut.
 »Meine Geschichte ist nicht so traurig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wollen wir spazieren gehen? Und ich erzähl sie dir?«
  
 *
  
  Sie verabscheute diesen Geruch. Aber es faszinierte sie, Melissa dabei zuzusehen, wie sie ihre Fußnägel lackierte, mit einem heiligen Ernst tat die Kleine das, hoch konzentriert seit einer halben Stunde, die Nägel glänzten blutrot.
 Am Nachmittag hatten die Eltern das Mädchen besucht, nervöse und verwirrte Leute, denen man ansah, dass sie zum ersten Mal in der geschlossenen Abteilung eines psychiatrischen Krankenhauses waren. Die Mutter saß händchenhaltend auf der Bettkante, der Vater stand verlegen daneben, manchmal warf er einen Blick hinüber zu Esther. Die trug ein kurzes Nachthemd, hatte die Decke zurückgeschlagen, es war unerträglich heiß im Zimmer, sie tat so, als lese sie in einer Zeitschrift, spürte die Blicke des Mannes auf ihrem Fleisch. Auch nichts weiter als ein alter, lüsterner Bock, dachte sie und Wut kam in ihr auf. Sie kannte das. Wut. Das war, wenn das Geflirre der Bilder für einen Moment aufhörte und sich die Wörter, die zusammen mit diesen Bildern im Kopf wüteten, plötzlich zerflossen, wenn die Stimmen aufhörten zu sprechen und sich der Wörterbrei über die Bilder ergoss, sie ertränkten, wenn all das träge wurde, dickflüssig, brodelnd, wuchernd, sich ausdehnend, wenn der Druck auf die Gehirnwand zu groß wurde, einem der Kopf zu platzen drohte. Oh ja, sie kannte das gut. Es war der Augenblick der Aggression, der Augenblick, in dem sie spürte, dass sie gesund war, Esther Neutze, ein Mensch.
 »Wir haben mit dem Arzt gesprochen«, hatte die Mutter gesagt und dabei die Hand ihrer Tochter fest gedrückt, »du bist nächste Woche wieder draußen und dann lässt du die Finger von dem Zeug. Versprochen?«
 »Versprochen«, hatte Melissa geantwortet und leise zu weinen begonnen. Mein Gott, wie lächerlich war das denn! Esther wollte aufspringen, Melissa die Schlafanzughose runterreißen, die Eltern anschreien, sie sollten sich gefälligst anschauen, wie Katrin und Kim ihre Tochter verprügelt hatten. Aber nein, sie musste sich zurückhalten. Auch jetzt, als die Eltern längst gegangen waren, und Melissa noch immer mit den Zehennägeln beschäftigt war. Sie konnte ihr nicht trauen. Es brauchte seine Zeit, obwohl die ihr davonlief. Lange hielte sie es nicht mehr aus.
 »Wie oft warst du eigentlich schon hier?«, fragte die Kleine unvermittelt, ohne aufzuschauen. Esther zuckte zusammen.
 »Irgendwann hörst du auf zu zählen«, antwortete sie.
 »Hm ... Drogen? Ich meine, hast du auch einen Flash gehabt? Bist du deswegen hier reingekommen?«
 Drogen? Natürlich hatte sie Drogen genommen, wenn sie sich auch nicht mehr daran erinnerte, wann und welche und wo und wie viel. Ihr Gedächtnis produzierte noch immer seine irren Videoclips, hektische Bilder ohne Zusammenhang.
 »Auch«, sagte Esther und dehnte das Wort so grotesk, dass Melissa endlich den Kopf hob und zu ihr hinschaute.
 »Drogen sind scheiße«, sagte sie lachend, »aber irgendwie auch ziemlich geil.«
 Sie stellte das Fläschchen mit dem Lack auf den Nachttisch.
 »Schau mal. Sieht doch gut aus, oder?« Sie streckte ihr die Beine entgegen und wackelte mit den Zehen.
 Es traf Esther wie ein heftiger Schlag gegen den Hinterkopf. Die ganze Wut war auf einmal außer Kontrolle, diese kleine dreckige Schlampe mit ihren blutroten Nägeln, diesem neckischen Grinsen, Esther sprang auf, warf sich auf das Mädchen, das verblüfft die Augen aufriss, vom Gewicht eines zornigen Leibes auf die Matratze gedrückt wurde. Esther setzte sich brutal auf ihren Bauch, Melissa japste nach Luft, Esther klemmte die Hüften des Mädchens zwischen ihre Schenkel, griff mit der Rechten in das Gesicht der Untenliegenden, quetschte ihre Wangen zusammen, bis aus dieser hübschen Larve eine verzerrte Fratze geworden war.
 »Du dummes Stück! Hast du schon mal deinen Arsch gesehen? Du kommst hier nie mehr raus! Sie werden dir den Verstand aus dem Hirnkasten prügeln, sie werden dir Schmerzen antun, von denen du nicht einmal ahnst, dass es sie gibt!«
 Sie nahm die Hand aus dem Gesicht Melissas, gab ihr Gelegenheit, nach Luft zu schnappen und zu schluchzen.
 »Aber ... hey ... ich bin doch nur ausgerutscht und hingefallen und was laberst du da eigentlich! Geh runter von mir oder ich sags Schwester Katrin!«
 Ja klar. Natürlich. Schwester Katrin. Scheiße! Sie hatte sich gehen lassen, sich der Wut gebeugt. Mit einem Mal war sie nüchtern, ruhig, dachte wie eine Maschine. Du könntest jetzt runtersteigen von ihr, eine Entschuldigung murmeln, Esther. Wäre das gut? Nein. Werde ganz weich. Leg dich auf sie, aber erdrück sie nicht, stütz dich etwas ab. Und heule. Roll zur Seite, bis du neben ihr liegst, leg deinen linken Arm um ihre Hüfte, zieh sie etwas an dich heran. Und bette deinen Kopf auf ihrer linken Brust. Spürst du’s? Sie streichelt dir über das Haar. Hörst du’s? Sie beruhigt dich.
 »Schon gut. Sorry. Ich wollte nicht ... bist du lesbisch? Ich meine ... wegen dem da gerade eben ... Ich wollte dich nicht anmachen ...«
 »Die Medikamente«, schluchzte Esther. »Diese scheiß Medikamente. Manchmal flipp ich aus. Es tut mir so leid. Ich hab dich so lieb.«
 Was hatten sie der Kleinen heute Morgen gespritzt? IMAP. Nichts weiter als ein leichtes Beruhigungsmittel mit aufhellender Wirkung. Die würde nachlassen, das wusste Esther, schnell nachlassen. Auf dem Nachttisch stand das Tablettenschächtelchen, sie musste es unauffällig verschwinden lassen. Melissa hatte null Erfahrung, war nicht daran gewöhnt, ihre Medikamente regelmäßig zu nehmen. Sie würde gar nicht mitkriegen, dass die Tabletten verschwunden waren. Genau. Das musste sie tun. Die Kleine musste zurück in die Hölle.
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 Wendt war lange genug bei der Kriminalpolizei, um kleinste Abweichungen von der Norm sofort zu registrieren. Und Carolins Stimme wich sehr von dieser Norm ab, hörte sich an, als ob ... Okay, er wollte sich das nicht ausmalen. Aber er kannte das von seiner Frau, wenn sie nach dem Sex noch ein paar Worte redeten. Auch schon länger her, fiel ihm ein. Er schaute auf die Uhr. Eigentlich längst Feierabend.
 »Bist du noch dran?« 
 »Ja, natürlich«, sagte er schnell. »Also wo waren wir stehen geblieben? Ach so, Sabina Ertz. Ich hab ne Liste aller Personen, mit denen sie in der Klinik Kontakt hatte. Pauly und Schmidt klappern sie morgen ab. Michalke ist noch ein bisschen beleidigt, aber scheiß drauf. Er hängt bei der Spurensicherung ab, müsste eigentlich jeden Moment kommen. Und bei dir?«
 Er hörte geduldig zu, wie immer erstattete Carolin einen nüchternen Bericht ohne unnötige Ausschmückungen und Abschweifungen. Nur ihre Stimme ... Naja, ging ihn nichts an. Er gönnte es ihr.
 »Dein Bekannter legt sich ja mächtig ins Zeug«, sagte er, als Carolin zu Ende erzählt hatte. 
 »Er ... ist halt ein guter Polizist.«
 Sie ist total verknallt, dachte Wendt. Kannte er gar nicht von ihr. Selbst als sie mit diesem Typen zusammen war – Wie war nochmal seine Name gewesen? –, hatte das nicht so ... er suchte das passende Wort ... verklärt geklungen.
 »Wäre es zu viel verlangt, wenn du dir die Unfallstelle einmal anschauen könntest? Ich weiß, du hast Urlaub.«
 »Nö, machen wir.«
 Wir? Wendt grinste und war froh, dass er mit der Kollegin nicht skypte. Aber das war eh etwas, das er noch nie getan hatte.
 »Gut. Dann wünsche ich euch noch einen schönen Abend.«
 Sie schien seine kleine Spitze souverän überhört zu haben, wünschte einen schönen Abend zurück und legte auf.
 Wendt schaute auf die Uhr. Wo blieb nur Michalke? Nicht, dass er den Kollegen vermisste oder großen Wert auf seine Anwesenheit legte. Er lagerte die Füße auf den Schreibtisch, beugte den Hinterkopf in den Nacken und schaute zur Decke. So ließ es sich bequem nachdenken.
 Er hatte sich noch einmal durch die Akte Jennifer Bruchmeyer gelesen, die traurige Geschichte eines jungen Mädchens mit unkomplizierter Vergangenheit und blendender Zukunft, so ganz das Gegenteil von Esther Neutze und wahrscheinlich auch Sabina Ertz. 
 Die Studentin hatte die Geburtstagsparty einer Kommilitonin besucht, mehr als Pflicht denn aus Neigung, wie es der ermittelnde Beamte in einem Anfall von Poesie formulierte. Sie kennt dort kaum jemanden und muss sich gelangweilt haben, jedenfalls verlässt sie bereits gegen 19 Uhr das Fest, bis zur Bushaltestelle sind es keine drei Minuten durch bewohntes Gebiet, der Verkehr auf den Straßen ist rege, Fußgänger gibt es reichlich, doch kein einziger erinnert sich, Jennifer Bruchmeyer gesehen zu haben, geschweige denn ihre Entführung beobachtet.
 Aber wurde sie überhaupt entführt? Könnte Sie nicht auch zu einer oder einem Bekannten ins Auto gestiegen sein? Man geht dieser Frage intensiv nach, ohne Ergebnis. Das Mädchen kommt nie daheim an, am Morgen erstatten die Eltern Vermisstenanzeige, erst nach vier Tagen findet man die übel zugerichtete Leiche, halb aus einem abgelegenen Tümpel ragend, mit zerschlagenem Gesicht.
 Fortan bleibt keine Winzigkeit aus Jennifer Bruchmeyers Leben im Verborgenen. Was man findet, wandert als Teilchen eines großen Mosaiks in die Akten, jede Person, die mehr als flüchtigen Kontakt zu dem Mädchen unterhielt, findet sich mit Namen und Daten in den Papieren wieder, Wendt las sie noch einmal aufmerksam durch, 439 Namen, Anschriften, kurze Notizen, Alibis. 
 Wendt erinnerte sich, dass ihm das Resultat dieser Bemühungen schon damals merkwürdig vorgekommen war. Jennifer Bruchmeyer: ein glücklicher Mensch ohne Schwächen oder gar dunkle Seiten, ohne Feinde. Gab es so etwas überhaupt?
 Er stand auf, ging die paar Schritte zum Fenster, sah gerade noch, wie Michalke über den Parkplatz ging, dem Präsidium zu. Na endlich. Zurück zum Schreibtisch, der Versuchung widerstehen, die Füße abermals auf die Platte zu legen.
 Nachdenken. Was wusste er heute, was damals niemand wissen konnte? Dass es möglicherweise einen Zusammenhang zum Mord an Sabina Ertz gab, einen weiteren zu Esther Neutze, beides Insassinnen von Nervenheilanstalten, gescheitert, krank, aussichtslos in ihren Wahnvorstellungen gefangen.
 Er nahm sich die Liste der Frauen noch einmal vor, die zusammen mit Sabina Ertz in der geschlossenen Abteilung gewesen waren, erschreckend viele Namen, an die neunzig, ein Mädchen Anfang 20 und schon vier Mal jeweils für einige Monate in psychiatrischer Behandlung.
 Hatte er damit gerechnet, ein Name fände sich auf beiden Listen? Keine Übereinstimmung. – Oder doch? Zu Jennifer Bruchmeyers weitläufigem Bekanntenkreis zählte eine Marie Kröner, eine der Frauen, die vor zwei Jahren gemeinsam mit Sabina Ertz in der Klinik gewesen waren, hieß Susanna Kröner.
 Kröner ... kein Allerweltsname, aber auch nicht so selten ... 
 Michalkes Erscheinen unterbrach ihn in seinen Nachforschungen, Wendt legte die Papiere beiseite. Der Kollege war wortlos eingetreten, hatte sich auf seinen Platz gesetzt und damit begonnen, allerlei Zeug aus seiner Aktentasche ans Tageslicht zu befördern. Einen Notizblock, eine halb volle Flasche Mineralwasser, etwas, das wie die Überreste eines Kebabs roch, bei dessen Herstellung an Zwiebeln nicht gespart worden war, endlich auch einen Kugelschreiber, den er sofort zu seinesgleichen in eine alte, henkellose Kaffeetasse steckte.
 »Na?«, fragte Wendt vorsichtig. Michalke reagierte nicht.
 »Okay, Kollege, du hast ja Recht. War nicht nett von mir, dir nicht alles zu erzählen. Aber ... egal. Mal ganz ehrlich: Du gehst mir manchmal tierisch auf den Sack. Ich sage nicht, dass du ein schlechter Polizist bist. Du bist ein geschwätziger, nerviger Typ, der gerne Arzt oder wer weiß was wäre. Mir gefällt die Art nicht, wie du mit Zeugen umgehst, es kotzt mich an, dass du jede hübsche Frau, die du lediglich befragen sollst, gleich anflirtest, außerdem mag ich deine Angeberanzüge nicht, ebenso wenig dein Angeberauto, deine Angeberschlipse und Angeberschuhe. Und das Zeug, das du in dich reinstopfst, brächte mich zum Kotzen, wenn ich als Bulle nicht schon ganz andere Dinge erlebt hätte. Und jetzt erzähl, was du über Sabina Ertz in der Pathologie und bei der Spurensicherung rausgekriegt hast.«
 »Aha?« Michalke sah hoch. »Bist du durch? Soll ich jetzt meinerseits aufzählen, was mir an dir nicht passt? Nö, lass ich lieber. Ich will hier nicht auch noch die Nacht verbringen müssen. Trotzdem ein von Herzen kommendes Dankeschön, dass du mir mal die Wahrheit gesagt hast. Kommt ja nicht oft vor. Also wie war das mit dieser Neutze? Und der Ibiza-Postkarte? Und überhaupt?«
 Wendt seufzte und gab ihm eine Zusammenfassung dessen, was er wissen musste. »Und jetzt du.«
 Michalke grinste. »Okay, Chef. Zwei Bonbons. Erstes: Sabina Ertz ist nicht daran gestorben, dass ihr einer das Gesicht zerschlagen und den Unterleib zerstört hat. Alles post mortem. Sabina Ertz wurde ganz profan erstickt. Möglicherweise mit einem Kissen mit gelbem Baumwollbezug. Man hat entsprechende Fasern gefunden.«
 Wendt machte einen O-Mund.
 »Steht dir gut, wie du gerade aus der Wäsche guckst. Mal sehen, ob du das noch toppen kannst. Zweites Bonbon für den fleißigen Kriminalisten: Man hat am Tatort, also in dieser Alten Mühle, erster Stock, Fingerabdrücke sichergestellt. Wir haben sie in der Kartei. Willst du wissen, wem sie gehören?«
 Wendt suchte nach einem harten und flugfähigen Gegenstand, Michalke hob abwehrend beide Arme.
 »Okay, okay, mach dich nicht unglücklich, Kollege. Esther Neutze. Gehen wir noch einen zusammen trinken?«
 
Blut und Wasser
  
  
 Verrückt. Total verrückt. Sie lag neben einem tollen Mann, mit dem sie seit gestern Mittag dreimal noch tolleren Sex gehabt hatte, und dachte an ein höchstens zwölfjähriges Mädchen, das seine Unschuld verliert. 
 Lars schnarchte, zu Carolins Überraschung war ihr dieses Geräusch nicht einmal unangenehm. Auch dass er nackt war, schockierte sie keineswegs, sie hatte ja selbst nichts an. Wenn sie jetzt aufstünde, müsste sie es ganz leise zu Wege bringen, denn sollte er aufwachen, würde sie nicht mehr aufstehen können, das las sie aus gewissen anatomischen Indizien am Körper des Schlafenden. 
 Sie brauchte eine Minute, schaffte es, unbemerkt in die Küche zu kommen, suchte die Utensilien für einen starken Kaffee zusammen, fand sie sofort, hier herrschte Ordnung. Befand sie sich tatsächlich in einer Junggesellenwohnung? Gleich nachher würde sie sämtliche Räume auf Beweise untersuchen, die die Anwesenheit einer weiblichen Person belegten, ein vergessener Slip unter dem Bett, Tampons im Badezimmerschränkchen, solche Sachen halt. Nein, Spaß. Würde sie nicht. Oder doch?
 Über Nacht war das Wetter umgeschlagen, der Himmel grau, der Küstenwind blies sich Orkanstärke entgegen. Goodbye, Segeltörn. Carolin seufzte. Im Schlafzimmer tat sich etwas, jemand tappte über den Flur, streckte seinen ungekämmten Kopf in die Küche.
 »Oh, es gibt Kaffee? Eigentlich ...«
 Carolin winkte ab. »Ja, ich weiß, worauf du eigentlich jetzt Lust hättest. Aber findest du nicht, es gibt ein Leben nach dem Orgasmus?«
 »Keine Ahnung. Wenn ich dich so betrachte, bin ich aber auf jeden Fall dagegen.«
 »Oh.« Sie merkte erst jetzt, dass sie immer noch nackt war. »Ich dachte mir ... da ja der Segelausflug ausfallen dürfte, könnten wir nochmal nach Kernkroog fahren? Einfach mal ein bisschen umsehen. Bist du dabei?«
 Ihm bleibe nichts anderes übrig, seufzte Lars und setzte sich an den Tisch. Kurz darauf tranken zwei Nackte Kaffee und aßen belegte Brötchen vom Vortag.
 »Du Schuft«, fauchte Carolin eine Stunde später. »Lockst mich unter dem Vorwand, wir müssten uns anziehen, in dein Schlafzimmer und fällst dann gnadenlos über mich her.«
 Ihr Gesicht wurde ernst. Da war er wieder, dieser Gedanke. Ein kleines Mädchen, einem Mann ausgeliefert.
 »An was denkst du grad?« Lars strich ihr eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht, ersetzte sie durch Küsse von der Stirn hinunter bis zum Kinn.
 »Esther«, flüsterte Carolin. »Ich frage mich gerade, was aus mir geworden wäre, hätte ich so viel Pech im Leben gehabt. Der Vater stirbt früh, die Mutter ist psychisch krank – und dann wird sie noch im Kindesalter missbraucht.«
 »Das weißt du nicht«, warf er ein. »Vielleicht irgend so ein vierzehnjähriger Bubi, sie sind neugierig, wie das sich anfühlt, was sie immer auf den Pornoseiten im Internet sehen ...«
 »Trotzdem«, beharrte Carolin. »Und wenn das mit der Massenvergewaltigung in Kernkroog doch stimmen sollte? Und sie hat den Ablauf bloß nicht mehr auf die Reihe gekriegt, weil ... na, weil sie wirklich nicht mehr im Stande ist, Wirklichkeit und Fantasie so genau zu trennen? Bei diesem Familienleben wäre das kein Wunder. Stell dir mal vor, du hättest eine Mutter gehabt, die ...«
 Er küsste ihr den Rest des Satzes weg.
 »Stimmt schon. Sorry. Sollten wir nicht langsam losfahren? Oder willst du mich nochmal zu deinem Sexsklaven machen?«
 Sie runzelte die Stirn und hob die Bettdecke an.
 »Frage mich, wie das gehen sollte, wenn ich die Bescherung hier sehe. Also auf!«
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 Etwas stimmte nicht. Sie schlug die Augen auf, machte sie sofort wieder zu. Jemand war im Zimmer, atmete, sah sie an. Sie hörte das Quietschen von Gummischuhen, zwei Schritte, dann kehrte wieder Ruhe ein. Aber das Atmen war nähergekommen, lauter geworden. Melissa? Nein, konnte nicht sein. Melissa ... fühlte sich anders an. Wie sonst sollte sie es ausdrücken, es war nichts Greifbares, es war etwas in der Luft, etwas Böses.
 Sie spürte warme Luft über ihre Stirn streichen. »Mach die Augen auf, komm schon. Du kleines, gewalttätiges Biest. Ich weiß doch, dass du wach bist.«
 Esther tat, was ihr die Stimme befohlen hatte. Es brachte nur Nachteile, wenn man Schwester Katrin widersprach. Sie stand über das Bett gebeugt, grinste gehässig, stieß ihren Atem jetzt in einem Stakkato in das Gesicht der Liegenden, sie lachte. Lachte wie jemand, der sich darauf freute, Böses tun zu können.
 Ein Geräusch an die Tür, auch hier Schritte. Esther drehte die Augen nach rechts. Kim. Seltsam, dass auch sie heute aussah wie ein Kind, sie hatte sich Zöpfchen geflochten, war ungeschminkt. 
 »Ist sie endlich wach, unsere Furie?«
 Melissa hatte sie verraten, kein Zweifel. Die Augen nach links: Das Bett war leer. Katrin richtete sich auf.
 »Raus da. Mitkommen.« Sie drehte sich um. »Alles vorbereitet?« Kim nickte, sie lachte so, wie Schwester Katrin eben gelacht hatte.
 »Wird’s bald?«
 Esther sah den Schlag nicht kommen, er traf sie zwischen den Brüsten, eine flache, mit voller Wucht gegen den Körper geschleuderte Faust. Keine Luft mehr. Sie japste, bäumte sich auf, zwei Hände packten sie, zogen sie aus dem Bett, sie fiel auf den Boden, lag dort bäuchlings, ein Schuh drückte ihren Kopf nach unten.
 »Du hast die Wahl, Süße. Entweder wir quälen dich jeden Tag ein wenig und hauen dich zu mit Psychopharmaka, oder du nimmst deine Strafe entgegen und gut ist. Ich würde mich für das Zweite entscheiden.«
 Kim war herangetreten, gemeinsam packten sie ihre Arme, rissen sie nach oben, zerrten sie mit sich, Esthers Füße schleiften über den Boden. Niemand auf dem Flur, was ungewöhnlich war. Weit brauchten sie nicht zu gehen, nur ins Nebenzimmer. Das Prügelzimmer, fiel es Esther ein. Ja, man nannte es das Prügelzimmer.
 Sie schleppten sie ins Bad, ließen sie dort einfach fallen. Kim ging ans Waschbecken, steckte den Stöpsel in den Abfluss, ließ kaltes Wasser einlaufen. Nein, dachte Esther, wollte schreien, konnte nicht. Katrin hatte sie hochgerissen, zog sie brutal zu sich heran, sie standen jetzt Nasenspitze an Nasenspitze.
 »Mach nicht den Fehler und schrei! Was hattest du mit der Kleinen vor? Glaubst du wirklich, die ist so dicht und merkt nicht, dass du ihr die Pillen geklaut hast? Wollen wir wetten, dass du deine auch nicht nimmst? Rück die Pillen raus, aber sofort! Gib sie her oder wir schlagen dich tot!«
 Sie stieß Esther zum Waschbecken, wo sie von Kim in Empfang genommen wurde. Kim war kleiner als sie, zierlich, aber es bereitete ihr keine Mühe, Esthers Kopf nach unten zu reißen, ins Wasser zu drücken und dort zu halten.
 Die Nase knallte gegen das Porzellan, sofort färbte sich das Wasser rot. Ich werde sterben, dachte Esther, sie verspürte keine Schmerzen, nirgendwo. Erst als sie den Tritt zwischen ihren Beine spürte, als Kim sie an den Haaren aus dem Wasser riss, als sie panisch nach Luft schnappte, kam der Schmerz. Und mit ihm die Wut.
 Sie fiel auf die Knie, stützte sich mit den Handflächen auf dem Boden ab, japste noch immer nach Luft, senkte den Kopf und wartete, bis Kim vor ihr stand. 
 »Braucht die noch was?«, fragte die Schwester. 
 »Ich denke, das reicht. Kann sein, dass die Bullen in den nächsten Tagen hier nochmal aufkreuzen, da wollen wir unsere kleine Schönheit doch nicht unnötig verschandeln, oder? Sag uns, was du mit den Pillen gemacht hast! Wird’s bald?«
 Wo stand Katrin? Hinter ihr, wahrscheinlich mit dem Hintern gegen das Waschbecken gelehnt. Kim wippte auf den Fußballen vor ihr, breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt, grinsend. Jetzt.
 Sie verlagerte all ihre Kraft in Hände und Unterarme, schnellte hoch, den Kopf noch immer gesenkt, stieß ihn vor wie ein Messer, rammte ihn in Kims Bauch. Die schrie auf, würde zurückgeschleudert, stolperte über die Umrandung der Duschwanne, knallte mit dem Kopf gegen die Fliesen, fiel und blieb liegen.
 Esther wirbelte herum, sie stand Katrin nun genau gegenüber, kein Meter Abstand trennte sie von ihr. Wie sie glotzte ... die Augen aufgerissen wie eine Kuh, die bemerkt, wie ihr Schlächter das Messer zückt. Nein, sie hatte kein Messer. Pech aber auch. Sie hätte es ihr liebend gerne in den Bauch gestoßen, jetzt mussten es ihre Handflächen tun, die sie mit aller Kraft gegen Katrins Gesicht katapultieren ließ. Knochen krachten, Blut spritzte, Katrin ging zu Boden, benommen, aber nicht ohnmächtig wie Kim, die noch immer regungslos in der Duschwanne lag, den Hals unnatürlich verdreht. Genug geschaut, es musste schnell gehen.
 Einige Gegenstände waren aus Katrins Kitteltasche gefallen, ein Kugelschreiber, zwei Bonbons, ein Lippenstift. Esther bückte sich, nahm den Lippenstift, ein aufdringliches, knalliges Rot, riss die Kappe ab, schrieb in Großbuchstaben das Wort an den Spiegel, das Wort, das in ihrem Kopf ratterte, wie von tausend Stimmen ohne Pause geschrien. Ausrufezeichen dahinter. Jetzt aber raus hier.
 Sie stürzte aus dem Bad, auf den Flur, zurück in ihr Zimmer, riss den Kleiderschrank auf, zog die nächstbeste Hose, den nächstbesten Pulli heraus, entledigte sich ihres Nachthemds, schlüpfte in die Klamotten, sofort wieder hinaus. Schräg gegenüber lag das Schwesternzimmer, sie betete, dass der Schlüssel zur Stationstür dort hing, wo sie ihn bei ihrem letzten Aufenthalt einmal gesehen hatte, an einer Kette an der Wand neben der Kaffeemaschine. Ja, er hing dort. Und auf dem Stuhl stand eine Handtasche, es musste die von Katrin sein. Aufmachen, tasten: der Geldbeutel. Kims? Egal, keine Zeit. Sie konnte nur hoffen, dass Katrin keine Anhängerin des bargeldlosen Zahlungsverkehrs im Alltag war.
 Raus. Nach links, nach rechts schauen, nichts. Zur offenen Tür des Prügelzimmers, die Luft anhalten, lauschen: nichts zu hören. Oder doch? Ein Stöhnen? Sie schaute an sich hinab. Latschen. Sie trug immer noch die Hauslatschen.
 Zurück ins Zimmer. Besaß sie etwa keine verdammten Schuhe? Doch, sie standen hinter einer Reisetasche. Es waren Gott sei Dank Slipper. Ein letzter Rundumblick, adieu, du verfluchtes Zimmer, adieu, du verfluchte Klapse. Melissas Bett, ungemacht, als sei sie Hals über Kopf geflohen, diese miese kleine Verräterin, diese Dreckf ... Sie lief hin, riss die Nachttischschublade auf, da standen drei Fläschchen Nagellack, daneben ein paar Päckchen Papiertaschentücher - und eine Geldbörse. Sie schnappte sie sich, knallte die Schublade zu.
 Jetzt aber weg. Wieder auf dem Flur, links schauen, rechts schauen, dann zur Tür sprinten, den Schlüssel in der Hand. Einen Moment lang überlegte sie, Melissa zu suchen, Melissa, die Verräterin. Nein, nicht ratsam. Sie musste nur hier weg. Hoffentlich war es der richtige Schlüssel. Sie stieß ihn ins Schloss, drehte ihn, es machte knack und die Tür sprang auf. Ganz ruhig werden. Ganz normal gehen, Schritt für Schritt. Hier in der offenen Abteilung saßen Menschen an Tischen und aßen ihr Frühstück, sie sahen der Frau nach, die ganz gemächlich über den Flur ging, einmal sogar freundlich nickte. Wer war das? Eine neue Schwester? Musste wohl so sein.
  
 *
  
 Sie hatten Mist gebaut und wussten es. Anstatt sich ein Feierabendbier zu gönnen, viel zu viel zu rauchen und sich am Ende das Du anzubieten, hätten sie in die Nervenklinik fahren und Esther Neutze verhaften müssen, ganz gleich, was die Ärzte sagten. Jetzt war sie weg. Abgehauen, nicht ohne bewiesen zu haben, dass sie nicht so sediert sein konnte, wie sie es hätte sein müssen. Schwester Katrin, eine Hünin, die zweimal wöchentlich in die Muckibude zu gehen schien, lag mit zertrümmertem Nasenbein und schwersten Prellungen im Krankenhaus, ihre Kollegin Kim rang auf der Intensivstation mit dem Tod, Schädelbruch. Die Nachricht war soeben eingegangen, sie hatten sich nur verblüfft angeschaut und saßen zwei Minuten später im Auto, Michalke am Steuer, ein Mann, der im Straßenverkehr keine Verwandten kannte.
 »Die kommt nicht weit«, murmelte Michalke gegen die Windschutzscheibe. »Fahndung läuft, das ist jetzt gerade mal ne Stunde her. Bahnhöfe werden überwacht.«
 »Von der Klinik bis zum Bahnhof sind es ganze zwanzig Minuten zu Fuß«, warf Wendt ein. »Wäre ich Esther Neutze, säße ich längst in irgendeinem Zug.«
 »Hm«, machte Michalke und überholte waghalsig einen LKW. »Hat die eigentlich ein Auto? Wenigstens Führerschein?«
 »Warum fragst du?«, wollte Wendt wissen.
 »Weil ... Sabina Ertz wurde nicht am Fundort ihrer Leiche ermordet. Ja, ja, reg dich ab, ich hab vergessen, es dir gestern zu sagen. Aber wenn diese Neutze die Täterin ist, muss sie die Leiche mit irgendwas dorthin transportiert haben. Dürfen Verrückte eigentlich den Führerschein machen?«
 Wendt verzog das Gesicht. Das mit der neuen Freundschaft würde nicht lange halten, er ahnte es schon.
 »Scherz«, wiegelte Michalke ab. »Wäre trotzdem gut, das rauszukriegen. Sonst muss sie nämlich Helfershelfer gehabt haben und es besteht die Möglichkeit, dass sie zu denen unterwegs ist.«
 Das ließ sich nicht von der Hand weisen. Die Klinik kam in Sichtweite, Michalke bretterte auf den Parkplatz und stellte die Bremsen auf eine harte Probe. Wer solche Freunde hatte, brauchte keine Feinde mehr.
 Sie nahmen die Treppe hoch in den dritten Stock. Seit sie das Präsidium verlassen hatten, beschäftigte sich Wendt mit der Frage, ob Esther Neutze auch für den Tod von Jennifer Bruchmeyer verantwortlich war. Die Verbindung, er musste die Verbindung finden ... wie hießen die beiden Frauen, die er überprüfen wollte? Körner? Nein, Kröner.
 »Aber nur ganz kurz. Frau Leng steht noch immer unter Schock.« Der junge Arzt sah sie streng an, Wendt nickte ihm zu, dann betraten sie das Zimmer. Die Frau dort hinten im Bett musste Schwester Katrin sein, wenn man sich die Verbände und Pflaster, die ihr Gesicht beinahe vollständig verdeckten, wegdachte, war sie es auch. Wie immer in solchen Situationen musste sich Wendt beherrschen, nicht »guten Morgen« zu sagen. Er brummte etwas, das wie »hallo« klang.
 Katrin Leng antwortete nicht. Sie hielt ihren Blick unverwandt geradeaus, konzentrierte ihn auf die weiße Wand, als würde dort ein spannender Film abgespielt. Erst als Wendt und Michalke näherkamen und Letzterer sich umständlich räusperte, bemerkte sie die Besucher und drehte ihnen das Gesicht zu.
 »Können Sie sprechen?«, fragte Wendt.
 »Schwierig«, antwortete Katrin, und so wie es aus ihrem Mund kam, glaubte man es sofort. »Kim ...«, flüsterte sie.
 »Wird schon wieder.« Michalke hatte seine optimistischste Mimik ausgepackt. »Können Sie uns kurz erzählen, was passiert ist? Lassen Sie sich Zeit. Nicht anstrengen.« Oh, er konnte richtig einfühlsam sein. Wendt war überrascht.
 »Ja ... Esther ... ihre Zimmergenossin ... hat sie angegriffen ... dann aus dem Zimmer gerannt, ins Nachbarzimmer ... Kim und ich ... wir sehen, wie sie da reingeht ... ihr nach. Badezimmer. Hat uns sofort angegriffen. Kim ist gestürzt, mit dem Kopf gegen die Fliesen ... Duschkabine. Dann ... mit den Handflächen voll in mein Gesicht. Mehr weiß ich nicht.«
 »Das genügt«, sagte Wendt und machte Michalke ein Zeichen. »Wir kommen wieder, wenn es Ihnen besser geht. Erholen Sie sich gut, verkraften Sie das erst einmal.«
 Katrin Leng deutete ein Nicken an.
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 Bevor sie losfuhren, erreichte Carolin eine SMS, die sie zwang, sich hinzusetzen und so verblüfft zu schauen, dass Lars stirnrunzelnd zu ihr trat.
 »Was passiert?«
 Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.
 »Nachricht von meinem Chef. Esther Neutze war am Tatort des Ertz-Mordes, man hat dort ihre Fingerabdrücke sichergestellt. Und ... Sie ist heute Früh aus der Psychiatrie geflohen. Reichlich rambomäßig, zwei Schwestern liegen schwer verletzt im Krankenhaus. Sie hat eine Botschaft hinterlassen, mit dem Lippenstift an einem Spiegel. TÖTE!«
 Lars setzte sich neben sie.
 »Du siehst nicht aus, als würde dir das gefallen. Immerhin ... so etwas nennt man dringenden Tatverdacht. Ich nehme an, es gibt schon einen Haftbefehl.«
 Carolin erhob sich abrupt.
 »Komm, wir müssen los.«
 Im Wagen schwiegen sie. Der Wind hatte nachgelassen, also doch kein Orkan. Einige blaue Flecke unterbrachen das Grau des Himmels, am Nachmittag würden sich die Touristen wieder aus ihren Zimmern trauen und den Strand bevölkern. Wetterbesserung.
 Stimmungsverschlechterung. Als sie das Ortsschild von Kernkroog passierten: Katastrophenstimmung. Lars sah verstohlen zu ihr hinüber, lenkte den Wagen an den Straßenrand.
 »Alles gut? Woran denkst du? Du siehst aus, als müsstest du jedes Problem in dieser Welt lösen.«
 »Eins würde mir schon reichen«, sagte Carolin. »Warum hältst du hier? Das Haus liegt am anderen Ende von Kernkroog. Und der Unfallort auch.«
 »Weiß ich. Aber schadet nichts, wenn uns die Leute hier sehen. Ich bin gespannt, wie sie reagieren. Ob sie wieder einen gelben Opel vorbeischicken oder diesmal doch lieber einen roten Passat.«
 Sie grinste. »Gute Idee. Komm, fahr vor zur Bäckerei. Die Brötchen waren doch nicht schlecht, oder?«
 Natürlich plärrte ihnen wieder das Radio aus dem Hinterzimmer entgegen, diesmal jedoch stand die Verkäuferin bereits hinter der Theke, nicht die Alte von gestern, sie war durch ein pausbäckiges blondes Mädchen ersetzt worden. »Guten Morgen! Was darfs sein?«
 Schöne Zähne hatte sie. Und nur Augen für Lars. Sie würde auf den Kerl aufpassen müssen.
 Sie kauften ihre belegten Brötchen, zahlten. Bevor sie gingen, fragte Carolin wie beiläufig: »Sagen Sie ... Fährt hier im Ort jemand einen gelben Opel?«
 Die Verkäuferin stutzte, dann hellte sich ihr Gesicht auf.
 »Oh ... hat Henning wieder Scheiße gebaut? Wenn der Auto fährt, das müssten sie im Radio bringen, damit alle anderen von der Straße wegbleiben.«
 »Henning? Wie weiter?« Lars schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln.
 »Storm, Henning Storm. Der wohnt ... aber was ist eigentlich los? Warum wollen Sie das denn wissen?«
 Hoffentlich zückt er jetzt nicht seinen Polizeiausweis, dachte Carolin. Er tat es nicht. Sie verabschiedeten sich und verließen die Bäckerei.
 »Wetten, dass gleich das Handy der jungen Dame heißläuft?« 
 Sie boxte ihm in die Seite. »Solange die junge Dame nicht heißtläuft ... Für dich wurde der Begriff Womanizer anscheinend erst erfunden.«
 »So, so! Das sagst du mir jetzt? Nachdem du mich entjungfert hast?«
 Sie alberten noch eine Weile herum, setzten sich dann ins Auto und fuhren zum Haus der Familie Neutze. Als sie dort ankamen, war ihnen nicht mehr nach Spaß zumute.
 »Wir müssen bis dahinten zu dem Wäldchen.« Er wies nach rechts, über die Straße, dort standen in einigen hundert Metern Entfernung ein paar Dutzend Bäume dicht beieinander, daneben erhob sich ein Gebäude, es war nicht sehr hoch, in diesem völlig flachen Gelände jedoch gut erkennbar.
 »Das könnte das Häuschen sein«, sagte Lars. Sie stapften über ein unbestelltes Feld, Staub wirbelte auf, der Boden war uneben. »Die Bahn ist übrigens vor einem halben Jahr stillgelegt worden. Ursprünglich sollte sie Touristen von der Kreisstadt an die Küste und wieder zurück befördern, aber so ganz hat sich das nie durchgesetzt. Pass auf, dass du nicht hinfällst.« Er reichte ihr seine Hand.
 Sie gingen an dem Wäldchen vorbei und standen unvermittelt vor den Schienen, zwischen denen schon das Gras wucherte. Das Häuschen daneben war gerade groß genug, dass eine erwachsene Person darin stehen konnte. Carolin rüttelte an der Tür, sie gab sofort nach.
 »Nichts«, stellte sie fest. »Vier knappe Quadratmeter Grundfläche – wozu hat das wohl gedient?«
 »Vielleicht haben sich hier die Streckenläufer untergestellt, wenn sie die Gleise abgegangen sind und es plötzlich angefangen zu regnen.«
 Carolin schaute ihn nicht sehr überzeugt an.
 »Na, egal. Jedenfalls kann man sich dahinter verstecken und vorspringen, wenn ein Zug kommt.«
 Lars stimmte zu. »Genau. Aber eins ist unmöglich: Zu zweit sich hier verbergen, eine Person stößt die andere auf die Schienen und verschwindet dann unbemerkt.«
 »Hm ...« Sie schaute sich um. Zum Wäldchen waren es keine zwanzig Meter. »Zwei nicht allzu große und dicke Frauen können sich hier durchaus verbergen. Und vergiss nicht: Zuerst achtet ja der Zugführer nicht drauf. Und dann, wenn es passiert ist, hat er einen Schock und achtet zehn Mal nicht drauf, ob eine zweite Person im Spiel ist und zum Wäldchen rüberrennt.«
 Ein trostloser Ort. Mussten sie überhaupt hier sein? Wegen eines Wortes auf einer Todesanzeige, von einer Frau geschrieben, die Wirklichkeit und Vorstellung nicht auseinanderhalten konnte und gerade wegen Mordes gesucht wurde. 
 Als würde er ihre Gedanken erahnen, war Lars hinter Carolin getreten, hatte seine Hände auf ihren Bauch gelegt und sein Gesicht in ihren Haaren vergraben.
 »Ich versteh dich ja«, flüsterte er. »Aber wir können hier nur spekulieren. Und warum sollte jemand die Frau töten? Hätte sie sich nicht gewehrt? Man kann doch nicht ...«
 Er brach den Satz ab. Motorengeräusche kamen näher, sie drehten sich um. Ein gelber Punkt, der über das Feld hüpfte, immer größer wurde.
 


Wildwest und Wald
  
  
 Der Traum. Sie war im Land der Riesen. Alles war größer, höher als in der Wirklichkeit, die Stühle, die Tische, die Menschen. Und es war heller als sonst. Logisch. Riesen hatten auch größere Lampen.
 Einer kam auf sie zu, bückte sich zu ihr, legte seinen rechten Unterarm um ihren Po und hob sie hoch, sie spürte seine Hand unter ihrem Rock und ihre Stirn auf seiner nackten Brust. Das war ein komisches Land, in dem die Riesen nackt herumliefen. 
 »Aber nichts verraten«, sagte der Riese. Nein, natürlich nicht. Wer würde ihr schon glauben? Ein Land mit mächtigen Tischen und Stühlen und riesigen Menschen und ... Betten? Er hatte sie in ein Schlafzimmer getragen, das breite Bett mit dem weißen, akkurat gespannten Laken, sonst lag da nichts. Doch. Sie. Der Riese hatte sie vorsichtig auf den Rücken gelegt, jetzt sah sie ihn zum ersten Mal in seiner ganzen Statur und überlegte, ob sie die Augen schließen sollte. Sie schämte sich. Sie wurde rot. Wieder beugte sich der Riese zu ihr hinunter, griff unter ihren Rock, bekam das Höschen zu fassen, zog es ihr mit einem Ruck aus, lachte, warf es hinter sich. Er schob ihren Rock hoch, grunzte. Jetzt bekam sie Angst. Obwohl es doch nur ein Traum war. Es war doch ein Traum?
 Oder war sie gar nicht im Riesenland? War sie nur – so klein? So klein, dass alles – die Tische, die Stühle, die Menschen, die Betten – so groß auf sie wirkten?
 Die Wirklichkeit. Sie durfte jetzt nicht einschlafen! Der Zug fuhr ruhig durch die Landschaft, ein monotones Geräusch, sie war eingenickt, hatte schlecht geträumt wie so oft. 
 Sie schaute auf ihr Handgelenk, dorthin, wo die Uhr sein musste, aber nicht war. Umschauen. Nirgendwo im Abteil hing eine Uhr, auf der anderen Seite des Gangs hockte ein junger Mann und las in einem Buch, er trug eine Uhr, sie beugte sich ein wenig vor, so, dass es unauffällig blieb, und versuchte die Zahlen abzulesen. 10 Uhr 03.
 Zahlen. In Katrins Portemonnaie waren 118 Euro gewesen, nicht schlecht, aber dennoch ein Witz für jemanden auf der Flucht. Und in Melissas Geldbeutel? Den hatte sie noch nicht inspiziert. Er steckte in der linken Hosentasche, sie zog ihn heraus. Nur Kleingeld, sieben oder acht Euro. Ah, ein zweites Fach mit Reißverschluss ... ein Zwanziger, immerhin. Und Melissas Personalausweis. Den Fotografen sollte man steinigen, Melissas Gesicht wirkte plump, aufgedunsen, sie selbst glotzte in die Kamera, als wäre sie auf Drogen. 
 Esther lachte, sah sofort zu dem Jüngling, er las weiter in seinem Buch, hatte es nicht gehört. Drogen! Sie war auf Drogen gewesen! Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. Nein, nicht wie ein kleines Mädchen ... schon der Gedanke ließ die Luft eiskalt werden. Kein kleines Mädchen ...
 Weg damit! Sie stopfte Geld und Ausweis zurück in die Börse, überlegte, ob sie beides nicht wieder herausnehmen, so einstecken sollte und die Börse einfach in den Abfalleimer werfen.
 Bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, quäkte die Stimme des Zugführers durch das Abteil, »nächste Station: Elderingen, Ausstieg in Fahrtrichtung rechts«. Elderingen? Schon mal gehört, noch nie dort gewesen. Seit einer Stunde musste sie jetzt unterwegs sein, der Zug hatte zwischendurch kaum einmal gehalten. Elderingen. Warum nicht Elderingen? Man konnte weiterfahren, wenn es einem dort nicht gefiel.
 Seltsam: Sie wusste nicht, wohin sie fahren sollte, aber sie wusste, was dort zu tun wäre: töten. Sie würde jemanden töten müssen und wartete darauf, dass ihre Erinnerung verraten würde, wen.
 Kopfrechnen. Barschaft zu Beginn ihrer Flucht: 145 Euro 60. Abzüglich Fahrkarte 29 Euro, einen Kaffee und eine Brezel im Bahnhof 4,20 Euro, machte ... 112 Euro 40. Nicht schlecht. Könnte besser sein.
 Ein verschlafenes Städtchen war dieses Elderingen, der Bahnhof nichts weiter als ein älteres Gebäude, in dem man sich bei schlechtem Wetter unterstellen konnte, kein Fahrkartenschalter, keine Geschäfte, nur ein paar Automaten in Türnähe. Sie trat auf den Vorplatz und blinzelte in die Sonne. Wenigstens war es warm, sie würde irgendwo einen Schlafplatz finden. Der Ort schien von Wäldern umgeben, das hatte sie schon aus dem Zugfenster feststellen können, eine große Tafel auf dem Platz pries Elderingen zudem als idealen Ausgangspunkt für Wanderungen auf gut beschilderten Waldwegen. Also gab es vielleicht Hütten, Unterstände, was auch immer, einen Schlafplatz eben.
 Sie war es gewohnt, im Wald zu übernachten, diese Erinnerung hatte sich vage eingestellt. Auch hier wusste sie nichts Näheres. Nur, dass sie schon des öfteren im Wald übernachtet hatte.
 Ein paar Tage würde sie brauchen, um zur Ruhe zu kommen, zu verschnaufen, klar zu werden im Kopf, das Puzzle zusammenzusetzen. Dann würde sie weiterreisen. Ach ja, Geld brauchte sie noch. Geld und Glück. Sie waren hinter ihr her, die Polizisten, Katrin und Kim, der Mann ...
 Der Mann ... Das Bild stand ihr jetzt klar vor Augen. Er hatte sie aufs Bett gestoßen, ihr die Kleider vom Leib gerissen, sie brutal genommen, dann mit dünnen Nylonschnüren am Bett gefesselt, »Kundschaft kommt gleich« gesagt und so dreckig dabei gegrinst, dann war er gegangen, hatte sie alleine gelassen in ihrer Hölle. Warum war sie so dumm gewesen, hierher zu kommen? Ein Teil des Puzzles, der noch fehlte, ein blinder Fleck.
 Sie überquerte den Platz, zwei Straßen gingen von ihm ab, sie entschied sich für die linke. Vorräte. Sie brauchte etwas zu essen für die nächsten Tage, zu trinken, eine Decke, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Und sie musste neues Geld beschaffen, so schnell wie möglich, diesmal mehr als die paar Kröten.
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 Der soll ihm jetzt bloß nicht dummkommen! So ein blasses Jüngelchen von Arzt, der dreht und windet sich wie eine Diva, ärztliche Schweigepflicht und so weiter, das alte Lied. Wieso gibt es kein offizielles psychologisches Gutachten? Die Frau hat vor Gericht gestanden, man muss doch gemerkt haben, was mit ihr los war. Aber wirklich: Es existierte keins. Esther Neutze war wohl einem Psychiater vorgeführt worden, der hatte sie untersucht und ein paar Notizen ans Gericht übermittelt. Was aus denen geworden ist? Niemand weiß etwas. Und der Gutachter ist voriges Jahr gestorben, Tauchunfall auf den Malediven. Typisch.
 Wendt schob die Gedanken beiseite und schaute den Doktor milde an. 
 »Ich verstehe Sie ja, Herr Doktor ... Malachi. Aber es ist Gefahr im Verzug. Ich könnte eine gerichtliche Verfügung erwirken, das dauert ein paar Tage. Und ist vielleicht zu spät. Schauen Sie sich an, was mit Ihren beiden Pflegekräften geschehen ist.«
 Das wirkte. Malachi wurde unsicher, in ihm tauchten jetzt die Bilder der beiden Frauen auf, schwer verletzt. Das Mädchen, mit dem Esther Neutze das Zimmer geteilt hatte, nicht zu vergessen. Auch sie war verprügelt worden, er würde gleich mit ihr reden.
 »Nun ja, also ...« Der Arzt suchte nach einer Möglichkeit, seine ärztliche Schweigepflicht einzuhalten, er würde sich in Allgemeinplätzen ergehen, das kannte Wendt schon.
 »Lassen Sie es mich so sagen, Herr Kommissar. Zu Beginn unseres Lebens unterscheiden wir nicht zwischen Wirklichkeit und den Vorstellungen unserer Phantasie. Alles ist Wirklichkeit. Nach und nach bildet sich eine Trennung heraus. In Krisensituationen wünschen wir uns manchmal, etwas Wirkliches wäre nicht wahr, nur ein Albtraum, oder etwas, das nur in unserer Vorstellung existiert, wäre wirklich. Das ist meistens nur vorübergehend und spätestens dann vorbei, wenn die Krise bewältigt ist oder sich zumindest abgemildert hat. Stellen Sie sich nun aber ein Kind vor, ein Kind, das in der Trennung von Wirklichkeit und Phantasie noch nicht geübt ist, und dieses Kind gerät in eine traumatische Lage.«
 »Zum Beispiel, wenn der Vater stirbt, dann die geliebte Oma, und die psychotische Mutter als einzige Bezugsperson bleibt«, unterbrach ihn Wendt und hob sofort entschuldigend die Hände.
 »In etwa«, fuhr Malachi fort. »Ein solches Kind könnte verschiedene Strategien entwickeln, mit der misslichen Lage, diesem ständigen traumatischen Zustand fertigzuwerden. Die Phantasieproduktion, wenn ich es so nennen darf, würde zunehmen, Wunschwelten geschaffen, die als wirklich empfunden werden. Konträr dazu könnte die Wirklichkeit zur reinen Phantasie degradiert werden, nichts weiter sein als ein Albtraum. Am Ende gäbe es ein untrennbares Gemisch aus beidem, einen permanenten Wechsel von phantastischer Wirklichkeit und wirklicher Phantasie. Verstehen Sie, was ich meine? Das hat nichts mit gespaltener Persönlichkeit zu tun oder gar der zumeist falsch definierten Schizophrenie. Ein solcher Mensch wäre weiterhin eine Person - nur eben unfähig, die unterschiedlichen Welten, die innerhalb und außerhalb seines Kopfes voneinander zu trennen. Manchmal aber gelingt es – und das ist dann die schlimmste Katastrophe von allen. Die Einsicht, dass man die Welten falsch bewertet hat.«
 Wendt hatte ihm aufmerksam zugehört. 
 »Unter uns, Herr Doktor. Glauben Sie, dass Esther Neutze in ihrer Kindheit oder frühen Jugend, sagen wir mit zehn, elf, zwölf, sexuell missbraucht wurde?«
 Malachi sah ihn überrascht an. »Wie kommen Sie darauf? Haben Sie konkrete Anhaltspunkte? Nun, ich würde sagen ... es ist nicht auszuschließen. Es würde den Grad des Realitätsverlustes – oder sagen wir besser: der Realitätsbewertung – erklären. Eine Verdrängung des Schrecklichen in das Reich der Phantasie, der bösen Träume.«
 Wendt nickte. »Danke, Herr Doktor. Eine letzte Frage noch: Es sieht so aus, als habe Frau Neutze durch einen Schock ihr Gedächtnis verloren ...«
 Malachi unterbrach ihn sofort. »Nein, nicht ihr Gedächtnis. Sie erinnert sich an alles, davon bin ich überzeugt. Sie weiß nur nicht, wie sie es einordnen soll. Und manches ist vage in ihrem Gedächtnis vorhanden. Aber ich gehe davon aus, dass diese Ordnung in den nächsten Tagen zurückkommen wird.«
 Das Badezimmer, in dem die Tat geschehen war, Blut überall, die akkurate Schrift am Spiegel. »TÖTE!« Das konnte nur jemand geschrieben haben, der wirklich töten wollte.
 Als Wendt das Schwesternzimmer betrat, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Kollege Michalke hockte auf einem Stuhl, auf seinem Schoß eine weinende junge Frau, die Arme um den Hals des Mannes geschlungen, ihren Kopf an seinen gedrückt. Michalke schaute über ihre Schulter zu Wendt hin und zog eine Grimasse aus Hilflosigkeit und Verlegenheit. 
 »Schon gut, Frau Ehrmann, das wird alles wieder. Ah, Kollege Wendt!«
 Den letzten Satz sagte er übertrieben laut, Melissa Ehrmann drehte ihren Kopf zur Tür und stand auf.
 »Entschuldigung.« Vor lauter Schluchzen war das Wort kaum zu verstehen gewesen. Sie stand jetzt mit herunterhängenden Schultern neben dem immer noch sitzenden Michalke, eine hübsche junge Frau, stellte Wendt fest, daran änderten auch die Hämatome in ihrem Gesicht nur wenig. Er zog ein Päckchen Papiertaschentücher hervor und reichte sie der Frau.
 »Könnten Sie meinem Kollegen noch einmal kurz erzählen, was heute Morgen passiert ist? Als Frau Neutze sie angegriffen hat?«
 Melissa Ehrmann schnäuzte sich ausgiebig in ein Papiertaschentuch.
 »Ja, also ... das war so gegen halb sieben. Ich bin grad wachgeworden. Mach die Augen auf und sehe, wie die da mein Tablettenschächtelchen vom Nachttisch nimmt. Ich frag sie so was Ähnliches wie ›Was soll das?‹ - ja, und da sitzt sie auch schon auf mir, also sie schwingt sich praktisch auf meinen Bauch und gibt mir ne Ohrfeige. Die war völlig ... durchgeknallt. Ich hab mich schon gewehrt, aber keine Chance. Sie schreit mich an, ich soll den Dreck nicht nehmen, die wollten mich hier nur kaputtmachen. Irgendwie schaff ich es, die von mir runterzustoßen, ich spring aus dem Bett und will aus dem Zimmer, komm aber nicht weit. Die hält mich hinten an meinem Nachthemd fest, ich stolpere und - ja, dann hat sie mir in den Bauch getreten und mir ins Gesicht geschlagen und plötzlich war sie weg, ist aus dem Zimmer gerannt. Nebenan wurde die Tür zugeknallt, da ist sie wohl rein. Ich bin auf den Flur, hab auch geschrien, da ist Schwester Katrin schon angerannt gekommen und Schwester Kim hinterher. Katrin hat wohl geahnt, was passiert ist. Sie hat nur auf das Zimmer nebenan gezeigt und gefragt: ›Ist sie da drin?‹ Ich hab genickt und sie hat gesagt, ich soll zurück in mein Zimmer und die Tür zumachen. Hab ich dann auch getan. Tja. Mehr weiß ich eigentlich nicht.«
 Das viele Reden hatte sie erschöpft, sie sank auf einen Stuhl, schlug das Gesicht in die Hände und begann wieder zu weinen.
  
 »Nicht, dass du was Falsches denkst«, sagte Michalke, als sie die Klinik verließen, wieder über die Treppe, der Fahrstuhl war außer Betrieb. »Die hat geflennt und plötzlich sitzt sie auf meinem Schoß. Ehrlich.«
 »Schon gut«, antwortete Wendt zerstreut. Er blieb stehen. »Sag mal ... glaubst du ihr die Geschichte? Klang die nicht irgendwie einstudiert oder täusche ich mich da?«
 Michalke überlegte.
 »Also die Nummer mit dem Schoß ... ich weiß nicht ... und du könntest Recht haben. Meinst du ...«
 Wendt winkte ab. »Keine Ahnung. Aber wir behalten das mal im Hinterkopf. Fahr ins Präsidium zurück und schau, ob du was über die beiden Schwestern rauskriegst. Polizeilich in Erscheinung getreten, irgendwas. Ich mach zwei kurze Besuche und komm dann nach. Erklär ich dir dann alles.«
  
 *
  
 Der gelbe Opel kam keine fünf Meter vor ihnen zum Stehen, sofort wirbelte Staub auf. Der Motor wurde abgestellt. Zwei Männer, registrierte Carolin und wunderte sich über Lars, der neben ihr stand, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt, und leise vor sich hin pfiff. War der Typ so cool oder stimmte die alte Weisheit vom Pfeifen im Walde?
 Die Vordertüren des Opel öffneten sich zur gleichen Zeit und die Insassen stiegen aus, grinsend der eine, finster dreinblickend der andere.
 »Na?«, sagte der Fahrer, seine hohe Stimme passte nicht zu seiner massiven Statur. Er war groß, Ende zwanzig, hatte die Haare mit sehr viel Pomade an die Kopfhaut geklatscht und trug das Muscle-Shirt wohl vor allem, um jeden darüber zu informieren, dass sich sein Abo fürs Krafttraining lohnte.
 »Na?« 
 Bescheidener Wortschatz, dachte Carolin. Er kam näher, während sein Beifahrer sich über die Autotür lehnte und die Szene aus der Distanz beobachtete. Er war um einiges älter, vielleicht 50, kleiner als der Fahrer, ein sehniger, zäher Typ mit fortgeschrittenem Haarausfall, man sah ihm an, dass er seit seiner Jugend schwer körperlich arbeitete.
 »Hallo Henning«, sagte Lars und brachte den Mann dazu, überrascht stehen zu bleiben.
 »Kennen wir uns? Nee, oder? Was seid ihr für welche? Bullen seid ihr nicht, dafür hab ich nen Blick. Also?«
 Er setzte sich wieder in Bewegung, ignorierte Lars, suchte Augenkontakt zu Carolin. Dieses widerwärtige, ordinäre Grinsen. Wenn sie jetzt ausholen und ihm die Schuhspitze ins Gemächt knallen würde ... Nein, sie musste sich beherrschen, zurückstarren, ohne zu blinzeln.
 »Was soll denn diese Nummer hier?«, fragte sie ruhig. Der Fahrer stand einen Meter vor ihr, grinste immer noch dreckig.
 »Du stellst hier keine Fragen, Fotze, du gibst nur die Antworten. Warst doch gestern schon mal hier. Allein, ohne dein Männchen. Was willst du? Sucht ihr nen Platz zum Vögeln?«
 Sie dachte nach, schätzte den Kerl ab, rechnete. Er war höchstens dreißig, das Alter kam hin.
 »Wovor hast du denn Angst, wenn ich nach den Neutzes frage? Bist doch nicht mal angeklagt worden, oder? Musst doch keine Angst mehr haben wegen der Esther. Nebenbei: Wie fühlt es sich eigentlich an, wenn man ein Kind fickt?«
 Sie hatte ihn provozieren wollen und das war ihr vollständig gelungen. Jeder ihrer Muskeln war angespannt, sie wartete auf eine Reaktion, doch die kam schneller als erwartet, sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, dann war seine Rechte schon vorgeschnellt, fünf Finger krallten sich in ihren Hals, drückten zu.
 Und er lächelte nicht mehr. Starrte ihr immer noch in die Augen, nein, blinzelte nicht, seine Lippen waren ein Strich. Dann aber wurden sie auseinandergerissen, formten ein O, der Druck auf Carolins Hals ließ nach, die Finger lösten sich, der Mann sackte in sich zusammen.
 »Mein Gott, der hat ja ne Bauchdecke aus Stahl«, jammerte Lars und schüttelte seine rechte Faust. Henning Storm – kein Zweifel, dass er es war – krümmte sich, sie schauten ihm zufrieden dabei zu. Auf den Mann am Opel achteten sie nicht weiter, es erwies sich als großer Fehler.
 »So, Spaß gehabt. Jetzt einen Schritt zurücktreten, nicht bewegen. Sonst macht es bumm.«
 Er lehnte noch immer auf der Wagentür, aber nicht mehr alleine. In seiner Gesellschaft befand sich etwas, das »bumm« machen konnte, es sah wie eine abgesägte Schrotflinte aus.
 »Und wer sind Sie denn so?«, fragte Lars, scheinbar unbeeindruckt und die Daumen wieder in den Jeansschlaufen. »Sollten wir diese Wild-West-Nummer nicht schleunigst beenden?«
 Der Mann am Auto nickte bedächtig.
 »Bin ich auch für, Junge. Deine Schnalle hat meinen Kumpel übelst angemacht und dafür ne kleine Quittung bekommen. Geht’s wieder, Fräulein?«
 Er klang irgendwie ehrlich besorgt und Carolin nickte. Sie schaute hinunter zu Storm, der jetzt vor ihr kniete und sich die Bauchgegend massierte.
 »Also? Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?«
 »Polizei«, antwortete Lars, »auch wenn der hier das nicht glauben will. Soll ich mal meinen Ausweis zeigen?«
 Der andere überlegte, dann schüttelte er den Kopf.
 »Nö. Keine Ahnung, ob ich dir glauben soll, aber is auch egal, wer ihr seid. Wir mögen das nicht so gerne, wenn hier nach den Neutzes gefragt wird. Die haben hier alles kaputtgemacht, verstehst du? Was hilft es uns, dass wir nicht angeklagt worden sind? Im Dorf wird trotzdem getuschelt, ob der Bönning nicht doch mit seinen Jungs die Kleine vergewaltigt hat. Bönning bin übrigens ich.«
 »Und ist natürlich alles Quatsch?«, fragte Carolin, »ihr seid natürlich die reinsten Unschuldslämmer?«
 Bönning nickte bedächtig. »Sind wir. Jedenfalls in dieser Sache. Die Kleine hat’s hier mit allen versucht, und ich würde lügen, wenn ich nicht ne Sekunde überlegt hätte ... naja, lassen wir das. Jedenfalls ist nix passiert.«
 »Bei einem wohl schon«, sagte Carolin. Storm hatte sich inzwischen aufgerichtet und humpelte zu seinem Kollegen am Opel zurück.
 »Gib mir die Knarre, ich verpass denen eine Ladung«, zischte er. 
 »Halt die Fresse und steig ein«, sagte Bönning und fuhr fort: »Wenn ihr wirklich Bullen seid und aus irgendeinem Grund den Fall nochmal aufrollen wollt, geb ich euch einen Tipp. Die meisten Beschäler frühreifer Nichten sind ihre Onkels.«
 Er bückte sich ins Innere des Wagens, warf die Flinte auf die Rückbank, richtete sich noch einmal auf.
 »Und damit tschüss, ihr Polizisten. Hier gibt’s für euch nichts mehr zu schnüffeln.«
 »Und was wissen Sie über den Tod von Margot Neutze?«, fragte Carolin, bevor Bönning ins Auto stieg.
 Er überlegte einen Moment. »Margot? Die war krank. Die hat ihre Kleine verrückt gemacht, traurig so was. Und dann ist sie noch kränker geworden, weil ihre Kleine verrückt war, und das hat sie irgendwann nicht mehr ausgehalten und sich vor’n Zug geworfen. Sehr traurig. Und nun endgültig tschüss.«
 »Komisches Volk«, murmelte Lars, als der Audi in einer Staubwolke verschwand und zurück zur Straße rumpelte.
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 94 Euro und ein paar Zerquetschte, das war ihr aktuelles Barvermögen. Sie spürte das Gewicht der Plastiktüte an ihrem linken Arm, das musste doch auffallen, eine Frau mit einer Plastiktüte am Stadtrand, dem Wald zulaufend. Ihr war nach rennen zu Mute, nichts wie weg von den Straßen, von den Menschen, hinein in die Einsamkeit, unter die Bäume, zwischen den Büschen hindurch, vielleicht fände sich ein verborgenes Plätzchen für die Nacht, Moosboden wäre nicht schlecht, denn sie besaß nichts, worauf sie hätte weich liegen können, nichts auch, um sich zuzudecken. Beim Discounter hatten sie keine Decken gehabt, wäre auch ein Glücksfall gewesen. Und seit wann hatte sie Glück?
 Da vorne führte ein schmaler Weg in den Wald. Ganz ruhig bleiben, gleichmäßige Schritte machen. Sie hatte Hunger, Durst, aber sie würde warten, bis sie im Wald war, wenigstens ein vorläufiges Plätzchen gefunden hatte. 
 Der erste Schritt auf dem Lehmboden, ihr Herz klopfte. Endlich weg von den Menschen, die ihr nur Böses wollten. Die Luft flimmerte, ein leichter Wind wehte Bilder heran, durchsichtige, schreckliche Bilder. Jetzt bräuchte sie doch die Tabletten, nur eine oder zwei, damit sie für ein paar Stunden zur Ruhe kam. Die bunten Pillen von Melissa, vier Stück, vier knallige Farben. Esther griff in die Hosentasche, da waren sie, lockten »Nimm uns«. Sie zog die Hand wieder aus der Tasche, leer. Es musste auch ohne gehen.
 Kein Messer. Ich habe kein Messer. Ich habe keine Gabel, keinen Löffel, keinen Teller, ich habe nichts, nichts, nichts! Etwas Käse und etwas Brot, das dürfte gehen. Die Wasserflaschen. Ich werde nicht verhungern. Ich muss nur raus aus dieser Welt. 
 Jetzt rannte sie wirklich. Sie stolperte über Wurzeln, kümmerte sich nicht darum, Dornen verfingen sich in ihren Kleidern, drangen hindurch, stachen in ihre Haut. Egal, egal, egal. Weg, weg, weg.
 Irgendwann ließ sie sich einfach fallen. Die Tüte glitt ihr aus der Hand, Esther spürte etwas Hartes an ihrer Schläfe, kümmerte sich nicht darum. Sie befand sich nicht mehr auf dem Pfad, war quer durch den Wald gerannt, zwischen den Bäumen hindurch, bis sie ein Flecken mit niedriger Vegetation erreicht hatte, ein paar Büsche, Gras, Farne. Es tat gut, so still zu liegen, den Aufruhr in ihrem Körper zu hören, der langsam nachließ, je länger sie sich nicht bewegte. Hier war sie sicher. 
 Sie begann zu weinen, so wie sie als Kind geweint hatte, still und mit kalten Tränen, wenn sie die Mutter den ganzen Tag am Küchentisch hocken sah, den Kopf beinahe auf der Platte, man durfte sie dann nicht ansprechen, das wusste sie. Zurück ins Zimmer, aufs Bett geworfen. Das Gesicht ins Kissen gedrückt, es schwamm in Tränen, immer noch kalten Tränen, sie fröstelte, zitterte. Schlimmer ist es nur, wenn Mama durchdreht, wie eine Furie durchs Haus fegt, etwas vor sich hin babbelnd, hier und da Gegenstände in die Hand nimmt, sie betrachtet, wieder hinstellt. Wenn du ihr dann in die Quere kommst, beschimpft sie dich. Wie du wieder aussiehst, was für Kleider du trägst, ob du eine Nutte bist und es mit jedem treibst. Sie ist doch erst zwölf. Sie will es doch mit niemandem treiben. Sie weiß nur, dass die Männer plötzlich ganz freundlich werden, wenn sie ihnen zulächelt. Ist das wirklich so böse? 
 Kalte Tränen. Immer nur kalte Tränen, niemals heiße, wie es die Autoren immer in den Büchern schreiben. »Sie weinte heiße Tränen an seiner Brust.« Bis zu diesem Tag, als ihre Tränen tatsächlich heiß wurden.
 »Sollen wir mal nachschauen, ob Papas geiler Schwanz schon in dein süßes Löchlein passt? Na, was meinst du? Wollen wir wetten?«
 Wer hatte das gesagt? Sie wusste es nicht mehr. Es waren nur drei Sätze, die auf einmal da waren, von einer Stimme in ihrem Kopf gesprochen, zu der sie kein Gesicht finden konnte. 
 Und ja, er hatte gepasst. Irgendwie halt. Sie schreit, sie weint, sie spürt, wie heiß ihre Tränen sind, das wundert sie. Und sie sehnt sich zurück nach ihrem Bett, nach ihrem Gesicht im Kissen, nach all den Gedanken, die sie an solchen Tagen hatte. Und nach dem Wunsch, dass die Zeit vergehen möge, dass sie einschliefe, aufwachte, feststellte, dass sie in einer anderen Welt aufwachte, runterging in die Küche, wo die Mutter fröhlich am Herd stand und ihr zurief: »Ach, da ist ja die kleine Maus! Hast du etwa geschlafen? Noch zehn Minuten, dann können wir essen. Es gibt Nudeln mit Tomatensoße, das isst du doch so gerne!«
 Das wäre so schön gewesen. Aber es ist irgendwie nie passiert. Oder?
 Esther Neutze lag jetzt ganz ruhig auf dem Boden zwischen Farnen und Gestrüpp. Sie hörte Vögel zwitschern und das Rauschen der Bäume. Sie dachte an Melissa, dieses verwirrte Mädchen, das sie nicht hatte retten können. 
 


Weg von den Menschen
  
  
 Marie Kröner: Vorbergstraße 7. Susanna Kröner: Elsterweg 19. Dazwischen lagen drei Kilometer. Zur Vorbergstraße war es der kürzere Weg, Wendt suchte die Hausnummer. Ein fünfstöckiges Gebäude, sah nach gepflegten Eigentumswohnungen aus, Marie Kröner wohnte unterm Dach, er klingelte.
 Der Summer ertönte postwendend und ohne Nachfrage, das überraschte ihn, dass der Aufzug funktionierte, noch mehr. Die Tür öffnete sich und er stand einer Frau gegenüber, irgendwo in den Zwanzigern mochte sie sein – und offensichtlich sehr enttäuscht, als sie ihn erblickte.
 »Oh, ich dachte ... Ich warte schon seit Ewigkeiten auf den Installateur, heute sollte er kommen. Sie sind es nicht.«
 Sah er wirklich so wenig nach einem Handwerker aus? Musste wohl sein. Er nickte.
 »Das haben Sie schön erkannt. Mein Name ist Franz Wendt, ich bin von der Polizei.«
 Sie studierte seinen Ausweis wie eine Speisekarte.
 »Geht es wieder um Jennifer? Gibt’s was Neues? Ich denk noch oft an sie, das glauben Sie gar nicht.«
 »Es haben sich ... Aspekte ergeben«, antwortete Wendt unverbindlich und folgte Marie Kröner in ihre Wohnung. Kleine, aber gemütliche Zimmer mit schrägen Wänden, eine Mansarde für jemanden, der alleine lebte.
 »Ich werd hier noch verrückt«, sagte die Frau und räumte Bügelwäsche von einem Sessel. »Hier wohnen sonst nur Eigentümer, ich bin die einzige Mieterin. Wenn ich einen Handwerker brauche ... aber setzen Sie sich doch bitte, was interessiert Sie mein Geschwätz. Trinken Sie einen Kaffee mit? Hab grad welchen gekocht.«
 Kaffee kochen konnte Marie Kröner. Wendt setzte die Tasse ab.
 »Können Sie mir noch einmal genau sagen, in welcher Beziehung Sie zu Jennifer Bruchmeyer standen? – Oder nein, eine wichtigere Frage: Sind Sie mit einer Susanna Kröner verwandt?«
 Mit dieser Frage hatte Marie Kröner offensichtlich nicht gerechnet. 
 »Susanna? Meine Tante? Was hat sie damit zu tun? Sie kannte Jennifer bestimmt nicht.«
 »Ach ... vergessen Sie’s. Wie haben Sie Frau Bruchmeyer kennen gelernt?«
 »Über meinen Zwillingsbruder Mark. Die beiden waren mal liiert. Nicht lange, vier oder fünf Monate. Ich fand Jennifer ... süß, sagen wir’s mal so. Wir sind häufiger zusammen ausgegangen, auch als das mit Mark schon Geschichte war. Etwa ein halbes Jahr vor ihrem Tod ist das Ganze dann irgendwie abgebrochen.«
 »Wo sind sich Jennifer und Mark denn begegnet?«
 Jetzt grinste Marie Kröner. »Na, auf Arbeit, da fangen ja wohl die meisten Affären an. Mark ist in der EDV-Abteilung von der Staros GmbH, dem Autoteilehändler. Und Jennifer hat dort in den Semesterferien gejobbt. Wie’s dann halt so geht.«
 Wendt stand auf. »Danke, Frau Kröner, das wollte ich eigentlich nur wissen. Ansonsten ...«
 »Sie flunkern«, entgegnete Marie Kröner ernst. »Das steht doch in den Akten. Wissen Sie, was ich glaube? Sie sind nur hier, weil Sie wissen wollten, ob ich mit Susanna Kröner verwandt bin, stimmt doch, oder? Wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie das interessiert?«
 Wendt setzte sich wieder und lächelte. »Was machen Sie eigentlich beruflich, Frau Kröner?«
 »Ich studiere Sonderpädagogik.«
 »Hm ... Wenn Sie sich verändern wollen ... Bei der Polizei kann man auch Karriere machen.«
 »Oh!« Die Frau riss die Augen auf und verdrehte sie demonstrativ. »War das ein Jobangebot? Okay, ich überlegs mir. Aber nur, wenn Sie mir sagen ...«
 »Ach, gar nicht so dramatisch. Es gibt eine neue Entwicklung und in diesem Zusammenhang bin ich auf den Namen Ihrer Tante gestoßen. Zufall, sehr wahrscheinlich. Aber man greift halt nach jedem Strohhalm. Ihre Tante war in psychiatrischer Behandlung, das wissen Sie sicher.«
 »Weiß ich.« Marie Kröner schenkte Kaffee nach und ignorierte die abwehrende Handbewegung Wendts souverän. »Nervenzusammenbruch. Nicht der erste, nicht der letzte. Sie steigert sich immer in irgendwas rein, müssen Sie wissen. Dann brennen die Sicherungen durch, Tantchen verbringt ein paar Tage in der Psychiatrischen, kommt munter wieder raus, fängt sofort an zu arbeiten, als wäre nichts passiert und ...«
 »Was arbeitet Sie?«, wollte Wendt wissen.
 »Sie ist Buchhalterin bei Staros, wo auch mein Bruder arbeitet. Nun ja, irgendwie hat sie ihm den Job verschafft. Sie ist unverheiratet, kinderlos und sie liebt Mark. Für mich bleibt da nicht mehr viel Zuneigung übrig.« Sie lachte eine Spur zu fröhlich.
  
 *
  
 »Ich könnte die ...«
 Carolin Schüler, taffe Polizistin, auf der Polizeischule mit dem Spitznamen »die kalte Hundeschnauze« bedacht, hämmerte mit der Faust gegen die Abdeckung des Handschuhfachs. 
 »Nicht zu heftig, der Wagen ist noch nicht mal abbezahlt«, meldete sich Lars ehrlich besorgt. Carolin hielt inne, blies die Atemluft heftig durch die Nase.
 »Na bravo! Ich lass mich mit einem Typen ein, der anscheinend völlig verschuldet ist!«
 Sie lachten beide, aber gut war es damit nicht. 
 »Weißt du, was grad in meinem Kopf abgeht?«, fragte sie und sagte es, ohne auf eine Antwort zu warten: »Ich stell mir diese Schweine vor, wie sie abwechselnd auf die Kleine steigen. Pervers, oder?«
 »Nicht unbedingt.« Lars schaute kurz zu ihr rüber, die Straße war schnurgerade und wenig befahren. »Du bist ein menschliches Wesen und funktionierst nicht wie eine Maschine. Es gibt Dinge, die kann man einfach nicht verdrängen.«
 Sie sinnierte dem ein paar Sekunden nach, nickte dann.
 »Schön gesagt. Ja, und stimmt. Das ist wie bei Esther Neutze, nur nicht so heftig. Die verdrängt – und schafft es doch nicht. Weißt du, was das Seltsamste ist? Ich stell mir die Typen vor – und mein Verstand sagt mir andauernd: Carolin, lass es sein. Die waren es nicht. Das sind zwar Schweine, aber in diesem Fall sagen sie die Wahrheit.«
 »Auch mit dem Onkel?«
 Sie zuckte mit den Schultern. »Naheliegend. Wenn ihre Mutter in der Klinik war, zog Esther zu ihrem Onkel nach Hamburg. Ein Mädchen, gerade in die Pubertät gekommen, ohne Vater, wird sich ihrer Anziehungskraft auf Männer bewusst. Und trifft nun auf jemanden, der das erwidert und die allerbesten Chancen hat. Sie wohnt bei ihm. Er muss nur rüber in ihr Zimmer gehen und ...«
 »Dorftratsch«, sagte Lars knapp. »Die beiden eben haben ja Recht. Auch wenn man sie rehabilitiert hat, das Ganze rumort weiter, besonders in einem Kaff wie Kernkroog, wo eh gerade alles auseinanderbricht. Immer mehr Städter, die sich ein Haus kaufen, immer weniger Zusammenhalt, immer mehr Misstrauen. Was unternehmen wir jetzt?«
 »Wir fahren heim und essen was. Einen schnuckligen Italiener habt ihr ja. Noch was?«
 »Fiete«, grinste Lars und riskierte, dass Carolin ihre Fäuste an ihm und nicht mehr am Handschuhfach erprobte. »Nee, Scherz. Wir gehen zu Barkenkamp, da gibt’s auch nicht nur Fisch.«
 Lars hatte gewiss nicht zu viel versprochen, doch trotz einer perfekten Gemüselasagne verblieb Carolins Stimmung im Keller. Größter Kriminalistenfehler: Empathie. Mitgefühl mit einer Täterin.
 Wo sie wohl jetzt gerade war? Was sie vorhatte? Vor dem Dessert ein kurzer Anruf von Wendt. Esther Neutze besaß knapp über 100 Euro aus zwei gestohlenen Portemonnaies, war möglicherweise am Bahnhof gesehen worden – und dort in vier verschiedene Züge eingestiegen. Zeugen und ihre Wahrnehmung, das alte Lied.
 »Was machst du grad?«
 »Ich warte auf eine wunderbare Crème brulée. Und du?«
 »Ich warte auf eine gewisse Susanna Kröner. Aushäusig, wie man so sagt. War eine Leidensgenossin von Sabina Ertz und, naja, ihre Nichte eine Freundin von Jennifer Bruchmeyer.«
 Zufall, dachte sie. Musste sie ihm nicht sagen, ahnte er selber.
 »Chef? Nur mal so: Irgendwo muss die Neutze ja hin. Vielleicht nach Kernkroog?«
 Er dachte eine Weile nach, der Kellner näherte sich mit zwei Tellern. 
 »Möglich«, sagte Wendt endlich. »Nur, was will sie dort?«
 »Töten«, antwortete Carolin spontan. »Wie angekündigt. Nur: wen?«
 Wendt ließ sich Zeit mit der Antwort.
 «Gute Frage. Ich weiß es nicht. Dein Urlaub könnte noch spannend werden.«
  
 *
  
 Das hätte ihm auch früher einfallen können. Wendt stand vor Susanna Kröners Wohnungstür, klingelte, wartete, klingelte, wartete. Die Frau war Buchhalterin und höchstwahrscheinlich tat sie gerade das, was berufstätige Menschen an normalen Werktagen zu den üblichen Uhrzeiten tun: Sie saß in ihrer Firma und arbeitete. Er würde später wiederkommen, sich diesmal aber telefonisch anmelden. Zurück ins Büro.
 Michalke empfing ihn zettelschwenkend.
 »Wir wissen, wo die Ertz die letzten Tage untergekommen ist. Eine Freundin von ihr hat sich gemeldet. Kommst du mit? Wollte eben los.«
 Im Wagen berichtete Wendt von seinem Besuch bei Marie Kröner. Michalke schaute skeptisch.
 »Zufall«, sagte er und Wendt musste ihm zustimmen. So war das nun einmal: Mindestens 90 Prozent aller Spuren enden früher oder später in einer Sackgasse.
 Sie fuhren in die Vorstadt, fünf Hochhäuser stachen wie die Finger einer Hand in den trübe gewordenen Himmel, der mit Regen drohte. Es dauerte, bis sie die Wohnung von Dana Lowzyk gefunden hatten, hinter der Tür quengelte eine Kinderstimme und die einer Frau gab schrill Kontra. 
 Dana Lowzyk öffnete ihnen mit einem Kleinkind auf dem Arm, große schwarze Augen, die sie anstarrten, und ein Schnuller im schokoladeverschmierten Mund.
 »Einfach nicht umgucken. Hier sieht’s aus, als hätte ne Bombe eingeschlagen. Ist halt so, wenn man Kinder hat.«
 Kinder? Die Frau war höchstens zwanzig, eher jünger. Klein, zierlich, blonde Kurzhaarfrisur, ein eigentlich hübsches Gesicht, das, schaute man genauer hin, älter aussah, als es tatsächlich war.
 Im Wohnzimmer hockte ein Junge, drei oder vier, auf dem arg mitgenommenen Teppichboden und schlug mit einem Plastikauto auf ein anderes. Er beachtete die beiden Männer nicht.
 »Sie kommen wegen der Sabina. Schrecklich. Ich wollts erst gar nicht glauben. Moment.«
 Sie befreite das Sofa routiniert mit einer Hand von Windeln, Zeitschriften und Spielzeug, bot ihnen Platz an, setzte sich mit dem Baby auf den Sessel gegenüber.
 »Frau Ertz hat hier gewohnt?«, fragte Wendt, die großen dunklen Augen des Kindes fixierten ihn.
 »Ja, knapp ne Woche. Sie stand hier vor der Tür, paar Klamotten, Sonnenbrand, keine Kohle, kein nichts.«
 »Sonnenbrand?« Michalke zog überrascht die Augenbrauen hoch.
 »Die war doch auf Ibiza.« Sie lachte. »War ihr Tick. Auf Ibiza sich nen reichen Daddy angeln, bisschen lieb zu ihm sein und die ganze Scheiße des Lebens ist vergessen. Tja.« Sie strich über die Haare ihres Kindes.
 Sie ist selber noch ein Kind, dachte Wendt. Wann Mutter geworden? Mit fünfzehn? Früher? 
 »Scheint ja in die Hose gegangen zu sein, das mit Ibiza«, stellte Michalke fest. Die Frau nickte.
 »Totalreinfall. Irgendwelche Typen hat sie kennen gelernt, die wollten sie auf Partys bringen, auf Jachten und so. Wohl Zuhälter. Sabina hat gerade noch die Kurve gekriegt, is mit der Fähre aufs Festland und von dort irgendwie nachhause. Zu ihren Eltern wollte sie nicht, also steht sie bei mir auf der Matte. Für ein paar Tage, sagt sie, sie hätte schon was Besseres in Aussicht.«
 »Was Besseres?« Wendt beugte sich vor. »Hat Sie mehr darüber erzählt?«
 »Nicht wirklich. Sie kannte wohl eine aus der Klapse, die wollte ihr was vermitteln.«
 Esther Neutze, dachte Wendt, sah rüber zu Michalke, der dasselbe zu denken schien.
 »Woher kannten Sie Frau Ertz eigentlich?«
 Wendt versuchte dem Blick des Babys auszuweichen, es machte ihn nervös.
 »Auch Klapse«, antwortete Dana Lowzyk knapp. Sie schaute von Wendt zu Michalke und wieder zurück.
 »Na also ich hab immer mal wieder Panikattacken. Inzwischen weiß ich, allein krieg ich das nicht gebacken. Also geb ich die Kinder zu meiner Mutter, die wohnt übrigens nur zwei Häuser weiter, geh in die Klapse und lass mich zudröhnen. Nach ner Woche ist alles wieder erträglich und ich komm raus.«
 »Hm«, machte Wendt. »Kennen Sie Esther Neutze?«
 Die Frau straffte sich. »Die Esther? Na klar. Sabina war bei ihr auf dem Zimmer das letzte Mal. Sind gut miteinander klargekommen, obwohl der Sabina die Spinnereien von der ziemlich auf den Keks gegangen sind. Ich fand die immer unheimlich und hab mich rausgehalten.«
 »Welche Spinnereien denn?«
 Das Baby begann zu brabbeln und spuckte seinen Schnuller aus. Michalke bückte sich, nahm ihn vom Boden, legte ihn auf den Tisch. Die Mutter zog einen zweiten Schnuller aus der Hosentasche und steckte ihn in den Mund des Babys.
 »Spinnereien halt. Sie hat behauptet, sie müsste Sabina beschützen, uns alle eigentlich. Besonders vor Katrin und Kim, das sind Schwestern dort, die würden Patientinnen misshandeln und gefügig machen. Völliger Quatsch. Die Katrin ist noch die Netteste von allen und die Kim, naja, auch ganz in Ordnung.«
 »Okay«, sagte Wendt. »Wann genau kam Sabina Ertz zu Ihnen? Und wann ist sie gegangen?«
 Dana Lowzyk überlegte. »Hm ... gekommen ist sie vor zwei Wochen. Und gegangen ... vor einer. Nee, vor acht Tagen genau.«
 »Hat sie irgendetwas gesagt? Wo sie hingeht?«
 »Eigentlich nicht. Hat ihre paar Sachen gepackt, sich bedankt und war weg. Ich hab ihr noch Glück gewünscht, aber ehrlich: Mir war das schon recht, dass sie weg war. Sie war ja pflegeleicht, sozusagen, aber schauen Sie sich hier doch mal um. Ich bin neunzehn, leb von Hartz 4, die Erzeuger meiner Kinder zahlen nicht, ohne meine Mutter wär ich sowieso aufgeschmissen. Und einmal im Quartal krieg ich meine Panikattacke, komm zugeknallt wieder heim, brauch erst mal ein paar Tage, bis ich wieder klar denken kann ...« Sie stockte. »Ah, Moment! Etwas hat sie doch noch gesagt, als sie gegangen ist. Was war das nochmal? Ich habs jedenfalls nicht ganz verstanden. Also sie hat gesagt: ›Muss ja nicht immer Ibiza sein, auch bei uns gibt’s nette Daddys.‹«
  
 Bevor sie zurück ins Büro fuhren, schauten sie am besten Imbiss-Stand der Stadt vorbei und genehmigten sich die legendäre Currywurst. Sie duckten sich vor dem leichten Nieselregen unter die Markise.
 »Weißt du, was mir immer mehr auffällt?«, fragte Michalke, und weil Wendt es beim besten Willen nicht wissen konnte, fügte er ohne Pause hinzu: »Dass anscheinend jede Frau in ihrem Leben mindestens einmal in der Klapsmühle war. Okay, jetzt ein bisschen übertrieben. Aber sogar in meinem Bekanntenkreis. Und nicht solche Assis wie die jetzt grad oder diese Neutze. Woran liegt das? Du hast doch mehr Erfahrung als ich.«
 Wendt gab zu, dass es eine gute Frage sei, eine Antwort wusste er aber auch nicht.
 »Vielleicht liegt das daran, dass Eltern heute so schnell kapitulieren, wenn ihre Töchter nicht so funktionieren, wie man das erwartet. Du kommst als Sechzehnjährige schneller in die Klapsmühle als ins Kino.«
 »Hm, ja. Könnte stimmen. Frag mich nur, warum das bei Jungs anders ist. Kennst du einen Mann, der früher mal in einer Nervenklinik war? Ich meine ... aus deinem Bekanntenkreis? Ich nicht.«
 Er auch nicht, bestätigte Wendt. »Aber hat das was zu bedeuten? Könnte doch sein, dass Frauen drüber reden und Männer nicht.«
 Michalke vertilgte das letzte Stück Wurst und warf den Pappteller in den Mülleimer.
 »Hm, mir kommt grad ein Gedanke. Woher wissen wir eigentlich, dass Jennifer Bruchmeyer niemals in psychiatrischer Behandlung war? Wenn ihre Eltern nicht wollten, dass es bekannt wird? Aus ... Scham?«
 Wendt dachte eine Weile nach.
 »Willst du noch ein Bier, Kollege? Ich geb dir eins aus.«
  
 *
  
 Sie war eingeschlafen. Als sie erwachte, lag sie in feuchtem Gras, auch ihre Kleider waren völlig durchnässt und schmutzig. Ein unruhiger Schlaf, traumlos zwar, doch sie musste sich hin und her gewälzt haben, so wie ihre Hose und ihr Shirt aussahen. In diesen Kleidern konnte man nicht mehr unter Menschen. Wollte sie auch nicht, aber musste wohl.
 Esther rappelte sich auf, nahm die Plastiktüte vom Boden, es regnete noch immer, tropfte von den Bäumen, der Wind war nicht kalt, aber unangenehm, wenn man nasse Kleidung trug. Sie fluchte, stampfte mit dem rechten Fuß auf. Wie spät war es? Wusste sie nicht. Noch keine Dämmerung in Sicht, aber was hieß das schon. Weiter. Eine Hütte finden, einen Unterstand, einen überdachten Hochsitz, wo sie die Nacht verbringen konnte. Hoffentlich fing sie sich keine Erkältung ein.
 Je weiter sie in die Wildnis vordrang, desto mehr verlor sie ihr Zeitgefühl. Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, seit sie aufgewacht und losmarschiert war, oder eine ganze. Sie riss ein Stück von dem Brot, verschlang es gierig, biss in den Käse, spülte ihn mit Mineralwasser hinunter, verschnaufte, an den vermoosten feuchten Stamm einer Eiche gelehnt, einige Augenblicke und setzte ihren Weg dann fort.
 Ob es bereits dämmerte? Das ließ sich schwer abschätzen. Hier standen die Bäume dicht beieinander, nur wenig Himmel zeigte sich zwischen den Kronen, dunkelgrauer Himmel, über den sich schwärzliche Wolken bewegten.
 Eigentlich mochte Esther den Wald nicht. Dort, wo sie aufgewachsen war, gab es nur wenig davon, eine überschaubare Ansammlung von Bäumen an den Bahnschienen neben dem Häuschen, von dem niemand gewusst hatte, wozu es diente. Sie solle sich davon fernhalten, von den Bäumen und dem Häuschen. Die Warnung der Mutter hallte in Esthers Kopf, sei still, flüsterte sie, verzog das Gesicht. Ja, sie verspürte Angst. Andererseits: Hier war es menschenleer, hier gab es Sicherheit. Und etwas in ihrer Erinnerung, etwas sehr Fernes, sehr Undeutliches, sagte ihr, dass sie schöne Tage und Nächte im Wald verbracht hatte. Wann und wo und mit wem, das blieb noch im Dunkeln.
 Vor ein paar Tagen war sie bewusstlos im Wald aufgefunden worden, daran erinnerte sie sich. Fetzen eines schrecklichen Films jagten durch Esthers Kopf. Sie rannte, durfte sich nicht umdrehen, stolperte über Wurzeln, fiel hin, rappelte sich auf, rannte weiter. Und dann: Filmriss.
 Aber es würde alles zurückkommen. Sobald die Wirkung der Medikamente endgültig verpufft wäre, der Dreck aus ihrem Körper gespült. Kalter Entzug. Man hatte sie monatelang mit Drogen vollgepumpt, nicht nur den üblichen Tabletten. Ihr war es irgendwann bewusstgeworden, Katrins Gesicht über ihr, sie, Esther Neutze, an ein Bett gefesselt. »Jetzt gibt es wieder was Feines«, hatte die Schwester gesagt und die Spritze angesetzt.
 Sie musste raus aus ihrer feuchten Kleidung, endlich einen Platz für die Nacht finden. Nicht einmal eine Decke besaß sie. Am Rand einer Lichtung erhob sich etwas zwischen den Bäumen, es sah menschengemacht aus, deshalb war es ihr aufgefallen. Ein Hochsitz. Sie wurde schneller, erreichte den Turm, erklomm die Leiter, zehn Sprossen, es war nicht viel Platz auf der Plattform, sie würde im Sitzen mit angezogenen Beinen schlafen müssen. Aber ein Dach schützte sie vor Regen, die Wände hielten den Wind ab, der wieder stärker geworden war.
 ĕEsthers Zähne klapperten, sie fror erbärmlich. Hose und Shirt ausziehen, über die Wände ausbreiten, vielleicht trockneten die Kleider ja noch rechtzeitig vor Einbruch der Nacht.
 Nur in Unterwäsche kauerte sie auf dem Boden, ihre Arme umfingen die Knie. Niemand würde sie hier finden, niemand. Morgen musste sie den Wald verlassen, den sie aufs Geratewohl betreten hatte, irgendwo käme sie zurück in die Zivilisation und dann brauchte sie neue Kleidung, einen Schlafsack, festes Schuhwerk. Sie starrte auf die Slipper, dann auf ihre nackten Zehen. Und Geld brauchte sie, vor allem Geld.
 Und eine Waffe. Wieso fiel ihr das jetzt ein? Richtig: Sie wollte jemanden töten. Bald würde sie wissen, wen.
 Wie viel Zeit sie so auf dem Hochsitz zubrachte, wusste sie nicht. Die Kleider waren immer noch feucht, schienen jedoch langsam zu trocknen. Und es hatte zu dämmern begonnen, kein Zweifel.
 Geräusche. Äste knackten. Dann das Knurren eines Tieres, Bellen. Ein Hund also. Er musste jetzt direkt unter der Leiter stehen, bellte nach oben, Esther überlegte, ob Hunde Leitern hochklettern konnten. Dann knackte wieder Unterholz und eine männliche Stimme zischte »sei still!« Der Hund gehorchte, für einen Moment hörte man nur das Flüstern der Natur, den Wind in den Bäumen. Bis die Sprossen der Leiter unter dem Gewicht eines Menschen ächzten und schließlich ein Kopf in der Luke erschien.
 »Oh«, sagte der Mann. »Wen haben wir denn da?«
 So verdutzt er auch gerade dreinschauen mochte, der Mann hatte ein freundliches Gesicht, das Gesicht eines älteren, wohlgenährten Herrn mit einem störrischen grauen Haarkranz um die ansonsten blanke Schädeldecke. Und er hatte milde, intelligente Augen.
 Die Situation war ihm peinlich, das merkte man. Über seiner rechten Schulter hing ein Gewehr, ein Jäger also. Wer sonst würde sich in der Dämmerung hierher begeben. Und der Hund? Esther versuchte zu lächeln, etwas Besseres fiel ihr gerade nicht ein.
 »Ich verkneife mir jetzt den Spruch, dass Sie kein Recht haben, hier zu sein. Der Hochsitz ist privat. Aber ich denke mal, Sie haben Ihre Gründe.«
 Er lächelte zurück, stand noch immer auf der Sprosse, schaute sie an. Wie schaute er sie an? Von unten. Wo sah er hin? Genau zwischen ihre Beine. Sie kniff sie zusammen, lächelte nicht mehr.
 »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich ... bin vom Regen überrascht worden. Und ... ich hab mich anscheinend verirrt.«
 Es erstaunte sie, wie normal sie sprach, so gar nicht wie eine Verrückte. Er sah hinüber zu den Kleidern über der Holzwand, nickte.
 »Ja, man kann sich hier leicht verlaufen, wenn man fremd ist. Sie müssen frieren. Wollen Sie sich nicht anziehen und runterkommen? Mein Hund heißt zwar Attila und außer bellen kann er nicht viel, aber er ist nur ein älterer Dackel und tut niemandem etwas zu Leide. Hier oben können Sie nicht bleiben.«
 Er sah sich um, die Plastiktüte, die Slipper.
 »Ich zeige Ihnen den Weg zurück in die Stadt. Oder besser: Wir gehen zu meiner Hütte, ich koche Ihnen einen heißen Tee, Sie duschen und dann fahre ich sie zurück in die Stadt. Keine Angst, ich bin nur ein harmloser älterer Herr. Noch harmloser als mein Dackel.«
  
 
Nichts ist so, wie es scheint
  
  
 Ob er ihr böse war? Sie wollte allein sein, eine ganz normale Urlauberin, die an der Küste eines schäumenden Meeres entlang spaziert, barfuß und den Kopf in den Wolken. Er hatte nicht den Eindruck erweckt, als habe sie ihn damit gekränkt. Sogar an ein Zwinkern erinnerte sie sich und wie sie beim Anblick dieses Lausbubengesichts beinahe schwach geworden wäre und ihre Entscheidung rückgängig gemacht hätte. Aber nein.
 »Wir sehen uns morgen Früh, ja? Trinken irgendwo Kaffee und dann – sehen wir weiter.«
 »Okay.« Er stieg in seinen Wagen, sie sah ihm sehnsüchtig nach. »Und du machst keine Dummheiten?« Das gab er ihr noch mit auf den Weg. Sie schüttelte entrüstet den Kopf.
 »Dummheiten? Ich? Welche denn zum Beispiel?«
 Er musste nicht lange überlegen. »Hamburg ist nur zwei Autostunden entfernt. Und wie ich dich kenne, weißt du längst, wo Patrick Neutze wohnt.«
 Ertappt. Sie spielte tatsächlich mit dem Gedanken, dem Onkel einen Besuch abzustatten. Wenigstens anrufen könnte man ihn, fragen, ob er sich vorstellen könne, wohin es seine Nichte zog. Irgendeinen Ort musste es doch geben.
 Es gab ihn auch, obwohl ... Würde sie sich tatsächlich nach Kernkroog trauen? Dorthin, wo jeder sie kannte und fast jeder hasste? Unwahrscheinlich. Aber dieser Frau war zuzutrauen, dass sie genau das Unwahrscheinliche tat.
 Sie lief einen Kilometer am Wasser entlang, bis zum historischen Leuchtturm, auf dessen Spitze man klettern konnte, wenn man gut zu Fuß war und schmale Treppenstufen nicht scheute. Lieber setzte sie sich auf einen Felsen und schaute versonnen über das Meer. Bis das Handy klingelte und ein Blick auf das Display verriet, dass mit Neuigkeiten zu rechnen war.
 »Chef?«
 »Störe ich bei irgendetwas?«
 »Ja. Ich schau grad den Sonnenuntergang.«
 »Sag ihm nen schönen Gruß von mir.«
 »Mach ich. Sonst noch was?«
 »Ach ... Kleinigkeiten. Ich war bei Susanna Kröner. Hab ich dir doch erzählt? Das mit den beiden Kröners.«
 Sie machte »hm« Aus einem Grund, den sie nur erahnen konnte, ging es ihr gerade ziemlich gut. Der Sonnenuntergang legte sich ins Zeug und enttäuschte nicht.
 »Und? Schieß los. Sackgasse?«
 Er seufzte. »Scheint so. Der Frau war es entsetzlich peinlich, auf ihre Episoden in der Psychiatrie angesprochen zu werden. Jennifer hat sie natürlich gekannt, wegen des Ferienjobs und weil sie mit ihrem Neffen liiert war. Der Name Esther Neutze hat ihr nichts gesagt.«
 War nicht anders zu erwarten gewesen. Wo würde sie heute Abend eigentlich essen? Wieder beim Italiener? Warum eigentlich nicht.
 »Noch dran?« Er klang müde und tat ihr plötzlich leid.
 »Ja, ich denke nur nach. Du hättest ihr ein Foto zeigen sollen. Namen, die man in dieser geistigen Verfassung hört, merkt man sich sicher nicht.«
 »Hätte ich auch selbst drauf kommen können. Ich hol das nach.«
 Er klang mehr als nur müde. Resigniert, enttäuscht, zweifelnd. 
 »Hör mal, Franz.« Sie nannte ihn sonst so gut wie nie Franz. Einmal bei der Weihnachtsfeier, aber da waren beide betrunken gewesen und er hatte ihr aus heiterem Himmel das Du angeboten. »Es muss nicht unbedingt eine Verbindung geben. Wenn Esther Neutze unsere Täterin ist, kann ihr Jennifer Bruchmeyer zufällig über den Weg gelaufen sein. Am Besten, wir fragen sie, wenn wir sie haben.«
 »Oder ... sie haben sich doch in der Psychiatrie kennen gelernt. Ne Idee von Michalke nebenbei und gar nicht so uneben. Woher wissen wir eigentlich, dass Jennifer das brave und gesunde und strebsame Mädchen war? Von ihren Eltern? Ihren engen Freunden?«
 Carolin war aufgestanden, klopfte sich mit einer Hand den Sand von der Hose und ging langsam Richtung Ort. Der Italiener. Sie sehnte sich nach Spaghetti mit Lachsstreifen.
 »Hm, hört sich interessant an. Für viele Menschen ist es peinlich, wenn ein Angehöriger nur mal in psychologischer Behandlung ist. Beinbruch? Kein Problem. Mal kurz die Gallenblase entfernt kriegen? Darüber kann man sich später bei sämtlichen Partys auslassen. Aber sobald etwas im Kopf nicht mehr so funktioniert, ist es ein Stigma.«
 »Du sagst es. So, ich fahr ins Präsidium, hol die Fotos und ...«
 Sie stöhnte auf.
 »Franz! Du musst nicht extra ins Präsidium deswegen fahren! Die sollen dir die Fotos aufs Handy schicken! Das geht!«
 Sie lachte laut los und registrierte befriedigt, dass auch Wendt lachte, wenn auch etwas verhalten.
 »Wie gut, dass ich alter Technikhasser dich habe! Ohne dich wüsste ich heute noch nicht, dass man mit einem Handy nicht nur Selfies machen kann, sondern auch fotografieren.«
 »Siehst du mal. Und jetzt geh ich was essen. Solltest du auch bald tun.«
  
 *
  
  Der Hund schien sie sofort in sein Herz geschlossen zu haben, er wich nicht mehr von ihrer Seite. Sein Herrchen hatte sich als Albert König vorgestellt, einen »alten Jägersmann und pensionierten Ministerialrat« genannt, war dann aber schweigend vorausgegangen, es sei nicht weit, keine 800 Meter. Mit seiner Taschenlampe leuchtete König auf den schmalen Pfad, mahnte, sie solle auf vorstehende Steine und Wurzelwerk achten.
 Tatsächlich mündete der Pfad nach wenigen Minuten in eine Lichtung, an deren Längsseite eine Blockhütte stand. König drehte sich um.
 »Willkommen in meinem bescheidenen Refugium! Hätte ich gewusst, dass ich heute noch Damenbesuch bekomme, hätte ich die Bude natürlich auf Vordermann gebracht.«
 Esther wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sie starrte auf Königs Mund, die künstlichen Zähne. Grinste er?
 Sie erwartete, ein gemütliches Haus mit rustikaler Einrichtung zu betreten, gediegen holzvertäfelt, Hirschgeweihe an den Wänden und ausgestopfte Füchse in jeder Ecke. Nichts von alledem fand sie vor, stattdessen nüchterne Räume, grob geweißelt, moderne Bilder, die meisten abstrakt.
 König führte sie ins Wohnzimmer, helle Möbel, eine zierliche Couch aus weißem Leder und zwei dito Sessel. Das hätte sie ihm nicht zugetraut, er wirkte altmodisch, sie konnte es nicht genauer definieren, jedenfalls unterschieden sich Schein und Sein. Sie straffte ihren Körper, schärfte ihre Sinne.
 »So, stellen Sie Ihre Tüte am Besten hier ab. Das Bad befindet sich am Flur, erste Tür links, wir sind ja gerade vorbeigegangen. Machen Sie sich den Heizlüfter an, einen Hocker gibt es auch. Wenn Sie ihre Kleider drauflegen und vor den Lüfter stellen, müssten sie in null Komma nichts trocken sein. Moment, ich bringe Ihnen einen Bademantel. Und dann koche ich einen Tee. Besondere Wünsche? Ich habe Holunder, Pfefferminz ... und bestimmt noch einiges andere. Haben Sie Hunger? Ich könnte Pizza machen. Oder Rührei mit Speck, wenn Ihnen das lieber ist.«
 Er überrumpelte sie mit seinen Worten, drängte sie in die Sprachlosigkeit, lächelte dabei väterlich und schalt den Dackel, der Esthers Füße beschnupperte. Was, hatte er gesagt, war er von Beruf gewesen? Ministerialrat? Darunter konnte sie sich nichts vorstellen. Ein hoher Beamter, klar. Jemand, der reden, Menschen mit seiner Sprache in die Ecke drängen, gefügig machen konnte. Du hast keine Chance, dachte sie und sagte mit unsicherer Stimme: »Oh, Pfefferminz. Nein, ich habe keinen Hunger. Danke.«
 Im Badezimmer stellte sie fest, dass man die Tür nicht abschließen konnte. Noch könnte sie versuchen, die Hütte unbemerkt zu verlassen, König stand wohl in der Küche und kochte Tee. Nur: Wo sollte sie hin?
 Sie tat, was ihr der Hausherr empfohlen hatte, stellte den Hocker vor das Gebläse, breitete ihre Kleidung darauf aus, alles, auch die klamm gewordene Unterwäsche, hing den Bademantel – weiß und natürlich viel zu groß – an einen Haken hinter der Tür und stieg in die Duschwanne.
 Die ersten Strahlen des heißen Wassers brachten sie zum Jauchzen, ihr Körper versank in Geborgenheit. Gleich ein ganzes Regalbrett mit duftenden Essenzen stand ihr zur Verfügung, sie entschied sich für etwas, das nach Flieder roch, verteilte die Kleckse der rosafarbenen Creme sorgfältig auf der Haut. Und die Frotteehandtücher erst ... so weich, so unsagbar zärtlich.
 König lachte, als sie die Küche betrat. »Oh je! Der Bademantel passt Ihnen wirklich nicht! Aber nun ja, ist nicht für lange.«
 Warum sagt er das, überlegte sie. Will er, dass ich ihn ausziehe? Und was heißt »nicht für lange«? Wie viel Zeit habe ich noch, bevor er über mich herfällt? Fünf Minuten, eine Stunde? Wird er mich quälen mit seinen Andeutungen, bis ich ein Nervenbündel bin und alles mit mir geschehen lasse? 
 Er schaute auf ihre nackten Füße, eindeutig zu oft und zu gierig. Aber war nicht das Schlechteste. Sie hatte gehört – von wem eigentlich? Einem der Mädchen in der Klapse? –, dass Fußfetischisten höfliche Menschen seien und einen nicht vergewaltigten. Man musste nur seltsame Dinge mit den Füßen machen.
 Esther setzte sich, schlug wie gewöhnlich ein Bein über das andere, bereute es sogleich. Der Stoff des Mantels fiel von ihrem Schenkel, man sah alles, vielleicht sogar, dass sie kein Höschen trug. Natürlich schaute er. Tat zwar so, als sei es ihm peinlich, und schaute sofort wieder woanders hin, aber sie kannte diesen Blick nur zu gut.
 »Tee kochen kann ich ganz ordentlich, Esther.« 
 Er war neben sie getreten, sein linker Arm berührte flüchtig ihre Schultern, dann setzte er sich dem Mädchen gegenüber.
 »Es geht mich ja nichts an, aber was haben Sie zu dieser Zeit im Wald gesucht? Noch dazu weit ab von den Wanderwegen? Und mit einer Tüte voller Lebensmittel?«
 Er hatte also reingeschaut, klar. 
 »Ich ...« Sie fühlte sich panisch, aber sie musste jetzt ruhig bleiben. Vielleicht half es, wenn sie ihn ablenkte, den Bademantel vorne leicht öffnete, dazu musste sie den Gürtel ein wenig lockern.
 »Ich war mit ... einem Freund spazieren. Wir haben uns gestritten und naja. Das Übliche. Vorher waren wir einkaufen gewesen.«
 Er glaubte ihr kein Wort, das verbarg er nicht. Machte »hm« und trank von seinem Tee.
 »Sollen wir uns rüber ins Wohnzimmer setzen? Hier in der Küche ist es einfach ungemütlich, finden Sie nicht auch, Esther?«
 Esther. Sie hatte ihm ihren Namen gesagt, nur den Vornamen. Aber das gab ihm doch nicht das Recht, penetrant davon Gebrauch zu machen. Sie nickte und erhob sich. Also ins Wohnzimmer. Die Couch. Sie stellte sich vor, wie er sie dort nehmen würde, auf dieser völlig unbequemen, hässlichen weißen Ledercouch.
 »Gehen Sie schon vor. Ich komme gleich nach.«
 Aha? Sie setzte sich in einen der Sessel, wärmte ihre Finger an der Teetasse, lauschte. Die Badezimmertür. Er ging ins Bad. Dort hingen noch immer ihre Sachen über dem Hocker, sie hörte das Heißluftgebläse brummen. Ihre Sachen. Ihr BH, ihr Höschen, ihre Socken. Vielleicht war er nur auf die Söckchen scharf, Fußfetischisten handelten so.
 Der Dackel. Wo war der Dackel geblieben? Nicht in der Küche, nicht im Wohnzimmer. Vielleicht hatte er ihn ins Bad mitgenommen oder im Schlafzimmer eingesperrt? Warum?
 Als König wiederkam, wirkte er erleichtert und Esther dachte: Oh mein Gott. 
 »Nicht doch etwas essen?«, fragte er und setzte sich in den zweiten Sessel, dem ihren gegenüber. Ihre Beine schauten aus dem Bademantel hervor, der Gürtel hatte sich gelockert. Sie war entschlossen, sich nicht zu wehren, es über sich ergehen zu lassen.
 »Mir ist gerade eingefallen, dass ich auch noch ein wunderbares Stück Rehrücken in der Truhe habe. Ginge schnell ... wenn auch nur mit Tiefkühlpommes als Beilage. Oder sind Sie Vegetarierin?«
 Was sollte diese Scheißfreundlichkeit? Er wollte mit ihr schlafen, also sollte er es tun. Danach zerknirscht sein, ihr einen Hunderter zustecken und sie in die Stadt fahren, zum Bahnhof, Sie würde den nächsten Zug nehmen und wäre weg. 
 Esther begann zu zittern, ihr war plötzlich warm, die Bilder im Kopf fielen in schnellen Kaskaden über sie her. Immer noch diese scheiß Medikamente, der Entzug. Sie hatten ihr die Erinnerungen genommen, jetzt kehrten sie allmählich zurück, ohne Ordnung, ohne Sinn, ohne Gnade.
 König beugte sich vor. Er saß breitbeinig da, sie erkannte, dass er eine Erektion hatte.
 »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber etwas bedrückt Sie. Wenn Sie ein Problem haben, sagen Sie es ruhig. Ich bin ein älterer Mann und kann zuhören, ich habe eine Schulter, an der man sich ausheulen kann.«
 Sag doch gleich, du willst mit mir ins Bett! Oho, der Herr möchte Girlfriend-Sex! Nicht vergewaltigen, sich nicht vorkommen wie in einem Puff! Anlehnen soll man sich an dieses alte, welke Fleisch, sich ausheulen! So einer!
 »Wo ist der Hund?«, fragte sie, er stutzte.
 »Attila? Oh, der ist in seinem Körbchen im Schlafzimmer. Nicht mehr der Jüngste, nach so einem Gang ist er total am Ende.«
 »Sie wollten doch jagen, oder?«
 Das war ihr gerade eingefallen. Ein Mann mit einer Flinte auf dem Rücken und einem Hund an einem Hochstand. Und dann sieht er eine andere Art von Wild, leichter zu erlegen, intensiver zu genießen.
 Er lehnte sich vor, die Beine noch breiter, hielt es kaum noch aus.
 »Ach nein, ich hab nur meine übliche Tour gemacht. Dass ich das Gewehr mitnehme, passiert automatisch, das ist so eine Art ... Trieb.« Er lachte dreckig.
 Trieb, ja. Flinte immer dabei, was? Immer zu einem Schuss bereit.
 »Wenn Sie möchten ... verstehen Sie das nicht falsch ... Ich habe auch ein Gästezimmer. Nicht groß, aber gemütlich. Das Bett müsste ich allerdings noch beziehen.«
 Und dann kam dieses Bild. Ein Bett, ein fetter alter Mann mit welkem Geschlecht, Speichel tropft ihm aus den Mundwinkeln. 
 Esther sprang auf. »NEIN!« Der Sessel fiel um, König saß wie erstarrt in seinem, die Frau rannte zur Tür, blieb plötzlich stehen, hatte den Kamin rechter Hand entdeckt. Sie drehte sich langsam um. König erhob sich, er zitterte.
 »Was ist los? Ich wollte wirklich nicht ... Sie haben da etwas völlig falsch verstanden!«
 Wortlos öffnete Esther den Gürtel ihres Bademantels. König starrte sie an.
 »Sie ...«
 Esther machte zwei schnelle Schritte zum Kamin, griff nach einem Schürhaken, schwang ihn drohend.
 »Sie verdammtes, verfluchtes Schwein!«
  
 Später durchsuchte sie das Haus nach Geld, das Schlafzimmer, hinter dessen Tür der Hund bellte und jaulte, ließ sie aus. Hatte sich gelohnt. Die Kleider waren getrocknet, sie würde sich morgen neue kaufen. Nein, nicht in Elderingen. Irgendwo anders. Egal wo.
 Einen kleinen Raum hätte sie beinahe übersehen, er befand sich hinter der Küche und war nicht die Speisekammer, wie erwartet. König besaß ein Waffenzimmer, keine fünf Quadratmeter, an den Wänden hingen Gewehre, in einer schmalen Vitrine lagen zwei Pistolen. Eine war klein und handlich. Unter der Vitrine, in einem massiv wirkenden Schrank lagen Schachteln mit Patronen. König hatte sie beschriftet, eine korrekte Beamtenschrift, der Name der dazugehörigen Waffe. Sehr gut.
 Das musste ein Wink Gottes gewesen sein. Nimm die Pistole, nimm die Munition. Töte. Sie nahm die Waffe und nickte dabei. Ja, lieber Gott. Und du wirst mir sagen, wohin ich fahren, wen ich töten soll.
 Bevor sie ging, schaute sie noch einmal ins Wohnzimmer. König lag auf dem Boden und stöhnte, sein Gesicht war blutbeschmiert, sein rechtes Bein zuckte. Attila hatte aufgehört zu bellen, winselte nur noch.
  
 *
  
 Das mit dem Foto hatte tatsächlich problemlos funktioniert. Er empfand einen Heidenrespekt vor dieser Technik, manchmal ließ sie ihn schaudern. Und er würde seiner Frau nichts davon erzählen dürfen, wenn er nicht ausgelacht werden wollte.
 Wendt stand vor dem Haus, in dem Susanna Kröner wohnte, und betrachtete sich Esther Neutzes Gesicht auf dem Display. Eine junge Frau, erkennbar verwirrt, die Aufnahme war nach ihrer Verhaftung vor zwei Jahren gemacht worden, Randale in einer Kneipe, sie hatte sich von zwei Männern bedroht gefühlt, Betrunkene, die, wie sich schnell herausstellte, nur ein paar Witzchen auf ihre Kosten machten.
 Er klingelte, Frau Kröner meldete sich über die Gegensprechanlage, ließ ihn ins Haus. Es würde nichts bringen, selbst wenn sie Esther Neutze erkannte. Er selbst kannte jemanden, der jemanden kannte, der den Papst persönlich kannte. Und gewiss kannte der Papst jemanden, der jemanden kannte, der einen Zuhälter kannte. Bedeutete das, der Papst habe Kontakte ins Rotlichtmilieu und Wendt, weil er den Papst kannte, somit auch? Lächerlich. Und seit alle Welt – außer einem ältlichen Kriminaloberkommissar – bei Facebook mit eben aller Welt befreundet war, besaß das Wort »kennen« eine andere Bedeutung.
 Susanna Kramer erwartete ihn an der Wohnungstür, es schien so, als sei sie nicht gewillt, den Polizisten abermals hereinzubitten. Eine gepflegte, etwas bieder wirkende Frau in dem, was man die besten Jahre nannte, die scheinbar regelmäßig und ohne äußeren Anlass Nervenzusammenbrüche erlitt, sich auf psychiatrischen Stationen kurz behandeln ließ und dann ihr Leben weiterführte, als sei es nie aus der Bahn geraten. Bewundernswert. Erschreckend.
 Er hielt ihr das Handy hin. »Kennen Sie die?«
 Susanna Kröner musste nicht lange schauen, dann nickte sie.
 »Und ob. Ganz unangenehm. Keine Ahnung, wie sie heißt, aber die nervt. Zwei Mal bin ich ihr begegnet, Nervenklinik. Sie hängt sich an die Unerfahrenen, die Blutjungen, die ganz Labilen. So eine Art Beschützerin. Verteidigt sie mit Händen und Klauen, aber wehe, die Mädels weigern sich, beschützt zu werden. Ich hab erlebt, wie sie eine auf dem Flur an den Haaren gezogen und ihr ins Gesicht geschlagen hat.«
 »Das war aber nicht Jennifer Bruchmeyer?«, fragte Wendt. Er hatte sich spontan dazu entschlossen, es einfach zu versuchen, mehr als »Die war doch gar nicht in der Nervenklinik« würde Frau Kröner nicht entgegnen können.
 Sie tat es nicht. Zuckte zusammen, trat beiseite, ließ ihn an sich vorbei in die Wohnung, schloss die Tür.
 »Sie wissen es also? Sorry, aber ich hab ihren Eltern versprochen, nichts davon zu erzählen. Sie glauben, dass das Andenken ihrer Tochter nun ja ... beschmutzt werden würde, wenn herauskäme, dass sie einmal in der Klapsmühle war. Die Leute sind halt so, Herr Kommissar, da nützt alle Aufklärung nichts.«
 Sie setzten sich in die Küche und Wendt sagte »Erzählen Sie ruhig weiter« und lehnte sich zurück. Er hätte jetzt gerne einen Kaffee getrunken, doch Susanna Kröner dachte nicht daran, ihm einen anzubieten.
 »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Jennifer war ja Ferienjobberin bei uns in der Firma, sechs Wochen lang, sie studierte noch nicht lange. Mädchen für alles, nichts Anspruchsvolles. Bei allen sofort beliebt, offen, redselig, aber nicht geschwätzig. Und natürlich vor allem bei den männlichen Kollegen gern gesehen. Sehr hübsch.«
 Sie lachte, und es war das erste Mal, dass Wendt sie lachen sah.
 »Ich hatte auch mit ihr zu tun, sie hat Belege eingeordnet. Und mir ist aufgefallen, wie ehrgeizig sie war. Nein, falsches Wort. Perfektionistin war sie, bloß keinen Fehler machen. Blieb aber nicht aus, dass sie welche machte. Sehr wenige, weniger wohl als die anderen Ferienjobber, die wir vor ihr gehabt haben. Nur wie sie drauf reagierte! Als wäre die Welt gerade in Schutt und Asche versunken! Sie hat sogar geheult, als sie einmal einen Beleg irrtümlich chronologisch falsch zugeordnet hat! Das dürfe ihr nicht passieren, sie würde sich so schämen. Möchten Sie einen Kaffee?«
 Wendt zuckte zusammen, die Frage hatte ihn aus einem Film gerissen, Jennifer Bruchmeyer weinend. Er nickte.
 Zwei Minuten lang hörte er zu, wie Susanna hinter seinem Rücken die Kaffeemaschine bereit machte, sich wieder hinsetzte.
 »Dann hat sie meinen Neffen kennen gelernt und wir haben uns auch mal privat getroffen. Familienfeste und so. Da waren auch mal viele Leute anwesend, Leute, die sie nicht kannte. Und Sie hätten sehen sollen, wie verzweifelt sie sich darum bemüht hat, einen guten Eindruck zu hinterlassen, bloß keinen Fehler zu machen! Das war ...«
 »... nicht normal«, ergänzte Wendt.
 »Kann man so sagen. Irgendwann war das mit meinem Neffen vorbei. Ich bekam einen meiner geliebten Zusammenbrüche – und wen treffe ich in der Klinik? Jennifer. Sie war bestürzt, hat geheult und mich angefleht, bloß niemandem zu erzählen, dass sie bei den Irren gelandet wäre, wie sie das ausdrückte. Dass ich dann ja auch eine Irre war, hat sie gar nicht registriert. Wissen Sie, warum sie dort eingewiesen worden ist? Zwangshandlungen. Sie muss daheim in ihrem Zimmer vier Stunden lang am Wecker rumgefuhrwerkt haben, weil sie sicher sein wollte, dass er auch genau richtig geht.«
 »War Esther ... ich meine: die Frau auf dem Foto, das ich Ihnen gezeigt habe, zu dieser Zeit auch in der Klinik?«
 »Nein«, sagte Susanna Kröner, ohne zu zögern. »Die kannte ich nämlich damals schon und glauben Sie mir, Jennifer wäre ihr bevorzugtes Opfer gewesen und ich hätte alles getan, sie davor zu bewahren, dieser Verrückten in die Hände zu fallen.«
 Wieder lachte sie.
 »Wahrscheinlich finden Sie das merkwürdig, wenn jemand wie ich eine Leidensgenossin verrückt nennt. Aber diese Esther ist gefährlich. Unberechenbar. Warum fragen Sie eigentlich nach ihr? Glauben Sie, sie könnte etwas mit Jennifers Ermordung zu tun haben?«
 Er gab eine ausweichende Antwort, Routine, eine vage Spur, der man nachgehen müsse. Die Frau hakte nicht nach, servierte den Kaffee, er war stark und genau das, was Wendt jetzt brauchte.
 »Noch einmal: Es tut mir leid, dass ich Ihnen das mit Jennifers Aufenthalt in der Psychiatrie verschwiegen habe. Nach ihrem Tod haben mich die Eltern angerufen, die Mutter vielmehr. Das mit der Zwangshandlung sei lediglich eine Phase gewesen, man könne ihrem Kind doch keinen Strick daraus drehen, sie hätte doch niemals Karriere machen können, wenn das rausgekommen wäre. Was hätte ich antworten sollen, Herr Kommissar? Dass psychische Krankheiten zumeist etwas mit biochemischen Prozessen zu tun haben, die aus dem Ruder laufen? Dass natürlich die sozialen Faktoren dazukommen? Eine beschissene Kindheit, was weiß ich? Ich habe ihr versichert, dass niemand von mir etwas erfahren wird. Ich habe ihr nicht gesagt, dass es jetzt ja egal sei, von wegen Karriere! Ihre Tochter ist tot!«
 Sie hatte sich in Rage geredet, rote Wangen, die Nasenflügel bebten.
 »Schon gut«, sagte Wendt. »Eine Frage noch. Die Klinik. Ich meine ... wird einem da geholfen? Wie schätzen Sie das ein?«
 Vielleicht hatte er gedacht, sie würde wieder lachen, aber sie tat es nicht. Starrte in ihren Kaffee, überlegte eine Zeit lang.
 »Geholfen, Herr Kommissar? Wissen Sie, wie oft ich schon dort war? Aber nein, das wäre unfair. Sie geben sich Mühe. Manchmal. Sie pumpen einen mit Chemie voll und dann experimentieren sie rum. Ein paar Monate lang kann man wieder am alltäglichen Leben teilnehmen, vielleicht auch länger, wenn die Tabletten, die man jeden Tag schluckt, zufällig die sind, die man braucht. Aber es gibt so viele verschiedene Krankheiten ... Psychosen, bipolare Störungen, tiefe Depressionen ... Mädchen, die vierzig Kilo wiegen und sich für zu fett halten. Oder eine wie diese Esther, der in der Kindheit etwas Schlimmes passiert sein muss.«
 Wendt merkte auf. »Wie kommen Sie darauf? Haben Sie sich mit ihr unterhalten?«
 Susanna Kröner schüttelte den Kopf.
 »Oh nein, da konnte ich mich beherrschen. Obwohl sie meistens sehr nett war. Einfach Ihre Art, verstehen Sie? Wie misstrauisch Sie älteren Männern gegenüber war. Wie sie die Mädchen beschützen wollte, damit Ihnen nichts Böses angetan wird. Wenn man so oft in psychiatrischer Behandlung zugebracht hat wie ich, wird man wohl oder übel zur Expertin und entwickelt einen Instinkt für so etwas.«
 »Verstehe. Und das Personal? Qualifiziert? Engagiert? Überfordert?«
 Jetzt zögerte Susanna Kröner, wirkte verlegen.
 »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll ... Es ist nur: Ja, sie sind nicht besser oder schlechter als anderswo. Ich habe mich mit Patientinnen unterhalten, alle jung, alle neu in dieser Tretmühle. Und manche haben behauptet, geschlagen worden zu sein. Von bestimmten Schwestern, zwei vor allem, Schwester Katrin und Schwester Kim. Ich hab das nicht ernst genommen. Sie haben sogar behauptet, es gäbe ein spezielles Zimmer, das Prügelzimmer ... Und eine hat mir ihren Rücken gezeigt. Striemen, Herr Kommissar. Aber wie gesagt: Ich kann das nicht glauben. Schwester Katrin und Schwester Kim, ausgerechnet die beiden. Die hängen sich noch wirklich rein und sind freundlich und ...«
 »Wissen Sie, um welches Zimmer es sich handelt?«, fragte Wendt dazwischen.
 »Hm ... Wenn Sie von der Eingangstür her durch den Flur gehen ... das fünfte links.«
 Das Zimmer, in dem Esther Neutze die beiden Schwestern krankenhausreif geprügelt hatte.
 


Zug um Zug 
  
  
 Sie war viel zu früh wachgeworden und nach dem vergeblichen Versuch, wieder einzuschlafen, fluchend aufgestanden. Halb sechs. Katzenwäsche, Klamotten an. Im Hotel herrschte noch Nachtruhe, selbst im Frühstücksraum klapperte kein Geschirr, duftete kein Kaffee.
 Carolin machte sich zu einem Strandspaziergang auf, die würzige Luft grüßte mit einigen frischen Böen, als sie den Strand entlanglief, sich den Geräuschen von Meer und Vögeln überließ, irgendwo zwischen Müdigkeit und Bewegungsdrang war. Sie begegnete niemandem außer einer Ratte, die zwischen den Steinen huschte.
 Noch war sie daran gewöhnt, morgens alleine zu erwachen, nichts neben sich zu haben, das lauthals schnarchte oder ihr in der Nacht die Bettdecke weggezogen hatte. So würde es auch bleiben. Lars war eine Urlaubsliebschaft, nichts weiter. Sehr schön, sehr aufregend, man würde sich eine Zeit lang anrufen und Postkarten zum Geburtstag schicken, wenn überhaupt, bis auch das aufhören würde. Angenehme, prickelnde Erinnerungen mit einem Hauch von Reue, mehr nicht. Anders als bei Esther Neutze, die ihre Erinnerungen nicht mehr loswurde.
 Warum erinnerte sich die Frau nicht an das, was mit ihr geschehen war? Carolin schlenderte zurück, ein einsamer Schwimmer hatte sich ins Wasser gewagt, man sah nur seinen Kopf zwischen den Wellen, er hob und senkte sich, ging unter, tauchte wieder auf. Vielleicht war es genau das, was mit Esther Neutze und ihren Erinnerungen passierte. Sie tauchten auf und verschwanden wieder, sie rissen alles mit sich in die Tiefe und alles, was vergessen sein sollte, an die Oberfläche.
 Zurück in der Pension, kurz nach sechs. Der Frühstücksraum war endlich geöffnet, Kaffee und Brötchen dufteten, dezente Musik, niemand sonst, der schon wach war. Carolin langte kräftig zu, trank mehr Kaffee als sonst. Zwanzig vor sieben.
 Carolin Schüler, Kommissarin auf Urlaub an der Nordsee, erholungsbedürftig, beziehungsgeschädigt, hormonell desolat, lenkte ihren Wagen durch den Ort, nicht mehr der einzige Mensch auf der Welt, sogar bei Fiete standen schon welche an, die Frau vom Andenkenladen schleppte Kisten mit geschmacklosen Stoff-Delphinen auf den Bürgersteig. Sieben Uhr. Sie war unterwegs.
 Vierzehn Minuten nach sieben, das Handy auf dem Beifahrersitz meldete sich, sie warf einen schnellen Blick auf das Display, Lars, schaltete das Ding aus. Jetzt nicht.
 Kurz nach acht, Kernkroog, Ortsausgang, das Häuschen der Neutzes. Carolin schaltete das Handy wieder an, keine Nachrichten auf der Mailbox, was sie etwas enttäuschte.
 Und jetzt? Carolin ging auf das Haus zu und etwas war anders als gestern. Sofort schärften sich ihre Sinne, witterten in jedem Geräusch, jeder Bewegung einen Feind. Esther? Nein, eigentlich unmöglich. So schnell konnte sie nicht hier sein – oder doch? Und würde sie überhaupt kommen? Dorthin zurück, wo man sie hasste? Wohin sonst. Sie würde kommen.
 Carolin umrundete das Haus, schaute durch die schmutzigen Fenster ins Innere, erkannte die vagen Umrisse weniger Möbel. Sie musste ihren Wagen wegfahren, der Erste, der hier vorbeikäme, würde sofort wissen, dass die neugierige Tussi wieder da war, und dann wüsste es der ganze Ort.
 200 Meter weiter, außerhalb des Dorfes, schlängelte sich ein etwas breiterer Feldweg einem Wäldchen zu, größer als das bei den Bahnschienen. Sie fuhr darauf zu, suchte ein Versteck für das Auto, verließ den Feldweg, rumpelte an den Waldrand, noch ein Weg, schmaler als der eben, etwas blitzte silbern.
 Es war ein Volvo mit Hamburger Kennzeichen, er stand im Schutz hoher Sträucher am Ende des schmalen Weges. Niemand zu sehen, keine Geräusche. Viel zu ruhig war es hier.
 Nachdem sie ihren Wagen hinter dem Wäldchen, ein Stück weg von dem Volvo, abgestellt hatte, lief sie zurück, immer noch registrierte sie alles mit der Vorsicht einer Frau, die jeden Moment darauf gefasst sein muss, in Gefahr zu geraten.
 Das Haus. Sie stand eine Weile davor, als ließe es sich dadurch seine Geheimnisse entlocken. Dann drehte sie sich um, schaute hinüber zum Wäldchen. Etwas bewegte sich dort, ein Mensch in weißer Kleidung, er ging zwischen den Bäumen auf und ab.
 »Hallo, Herr Neutze. Ihr Wagen dort drüben im Wald?«
 Er hatte ihr entgegengesehen, als sie übers Feld gelaufen kam, ein ruhiger Mann, der eine Zigarette rauchte, sie jetzt auf die Erde warf und mit der Schuhsohle sorgfältig ausdrückte.
 »Frau ... Schüler? Sie sehen mich überrascht.«
 »Sie mich ebenso, Herr Neutze.«
 Er kam einen Schritt näher.
 »Ich habe hier so eine Art Haus, aber ich denke, das wissen Sie bereits.«
 »Und Sie wissen bereits, dass Ihre Nichte aus der Klinik entwischt ist? Deshalb sind Sie hier, nehme ich an?«
 Ohne zu antworten, drehte sich Patrick Neutze um und ging zu den Schienen. Carolin folgte ihm.
 »Warum, glauben Sie, kommt sie hierher?«
 Er antwortete immer noch nicht, fischte nach dem Zigarettenpäckchen in seiner Hemdtasche. Nervös, dachte Carolin, er ist furchtbar nervös.
 »Verstehen Sie nicht«, sagte er dann knapp.
 »Erklären Sie’s mir.«
 Sie war neben ihn getreten, schaute ihn von der Seite an. Doch, ein attraktiver Mann. Er zog an der Zigarette, ließ den Rauch langsam aus den Lungen.
 »Weil hier alles ist, was sie verloren hat.«
 Er drehte sich zu ihr, lächelte charmant. Sie sagte sich den Satz in Gedanken mehrmals auf, versuchte ihn zu verstehen.
 »Sie sind eine gute Polizistin, nehme ich an, Frau Schüler. Sie haben das Leben meiner Nichte recherchiert, ich brauche Ihnen nichts mehr zu erzählen. Ahnen Sie wenigstens, was dieses Kind durchgemacht hat? Wenn ihre Mutter in der Psychiatrie war und die Kleine bei mir ... Sie hatte Albträume, Angst vor allem. Ich bin berufstätig, ich muss morgens aus dem Haus und komme erst spätabends heim. War früher schon so. Sie hätten sie erleben sollen. Nein, sie hat nichts gesagt. Aber wie sie geschaut hat. Das war ... wie bei einem Hund, verstehen Sie? Einem Hund, der Angst hat, dass ihn sein Herrchen für immer verlässt.«
 »Musste sie nicht in die Schule?«, fragte Carolin nach. Neutze nickte. 
 »Natürlich. In Deutschland muss man in die Schule, auch wenn man nicht in die Schule gehen kann. Ich hab sie angemeldet und abgemeldet, jedes Mal. Sie ist hin oder, meistens, nicht hin.«
 Während er gesprochen hatte, schien er immer älter geworden zu sein, das Gesicht wirkte durchfurcht, der sonst kerzengerade stehende Mann war nach vorne gebeugt, als drücke ihn eine schwere Last. Nach einer Pause fügte er leise hinzu:
 »Wirklichkeit und Phantasie, Frau Schüler, das kriegt sie einfach nicht mehr getrennt. Sie steigert sich in Wahnvorstellungen, aber glauben Sie mir: Sie ist nicht wirklich gewalttätig. Sie ist – hilflos.«
 »Hilflos?« Sie sah ihn verwundert an. Ja, mochte sein. Dennoch ... »Sie hat zwei Pflegerinnen verprügelt, eine davon liegt im Koma. Und ... Es gibt Hinweise, dass sie einen Mord begangen hat. Möglicherweise auch zwei. Und dass sie drauf und dran ist, einen dritten zu begehen. Was wissen Sie darüber?«
 Neutze richtete sich auf, neigte seinen Kopf vor, war nur noch Zentimeter von Carolins Gesicht entfernt.
 »Unsinn!«, zischte er. »Sie flippt gelegentlich aus, ja. Ich könnte mir auch vorstellen, dass sie in höchster Verzweiflung die beiden Schwestern verletzt hat, ohne es wirklich zu wollen. Aber Mord? Unmöglich. Wen soll sie denn ermordet haben?«
 Sie sagte es ihm. »Kennen Sie Sabina Ertz? Hat Ihre Nichte vielleicht von ihr erzählt?«
 Nein, das habe sie nicht. Er trat von den Schienen zurück, sah flüchtig zu dem kleinen Häuschen.
 »Sie wissen, was hier passiert ist? Ja? Meine Schwägerin, Esthers Mutter ... Esther war im Haus und hat geschlafen. Sagt sie. Aber wissen Sie, dass sie in der Zeit nach dem Tod ihrer Mutter davon geträumt hat, dabeigewesen zu sein? Immer und immer wieder dieser Traum. Und irgendwann war es kein Traum mehr. Irgendwann hat sie es für Wirklichkeit gehalten.«
 »Und wenn es Wirklichkeit war? Wenn sie gesehen hat, wie ihre Mutter ...«
 Er wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite, sie war ihm keine Antwort wert.
 Der Wind nahm stetig zu, aus Süden zogen dunkle Wolken schnell heran, erste Blitze erhellten den Himmel über dem Horizont, noch war das Donnern nicht zu hören.
 »Wir sollten hier weg«, sagte Neutze und griff nach Carolins Arm. »Kommen Sie.«
 Gemeinsam gingen sie zurück über das Feld, Neutzes Arm lag locker um den Bizeps der Frau, nicht besitzergreifend, eher fürsorglich.
 Dem Regen entgingen sie nur knapp, dicken, schweren Tropfen, die auf der Erde zerplatzten. Neutze schob die Polizistin ins Haus, die bemerkte eine schwarze Reisetasche im Flur.
 »Sie bleiben länger hier?«
 Es roch muffig, Staub wirbelte durch die Luft, man sah es noch deutlicher, als ein Blitz den Raum illuminierte und gleich darauf der Donner krachte.
 »Ja. Kommen Sie bitte in die Küche.«
 Dort riss Neutze das Fenster auf, sofort strömte frische Luft hinein.
 »Ich koche Kaffee - wenn die Maschine noch funktioniert.« Neutze lächelte entschuldigend, doch es gab keinen Grund. Die Maschine funktionierte.
 Das Gewitter tobte sich über ihnen aus, Lichtspiele und Detonationen, die in den Ohren schmerzten.
 »Wann rechnen Sie mit ihr?«, fragte Carolin, der Mann hob und senkte bloß die Schultern.
 »Und was unternehmen Sie, wenn sie hier ist?«
 Der Mann sah zu ihr hinüber.
 »Wenn sie hier ist, sind Sie es doch auch. Oder? Und was Sie unternehmen, kann ich mir vorstellen.«
 Glückwunsch, dachte Carolin, ich kann es nämlich gerade nicht. Stattdessen stellte sie sich ihr einigermaßen intaktes Leben vor, die unbeschwerte Kindheit, die Wirren der Pubertät, aus denen sie unbeschadet herausgewachsen war, die ersten Liebesbeziehungen – sämtlich ebenso harmlose wie nichtssagende Jungs –, ihre Berufswahl, über die die Eltern nicht glücklich und die Freunde verständnislos gewesen waren. Alles bestens, keine Katastrophen außer den kleinen, den alltäglichen. 
 Aber was wäre passiert, wenn sich nur ein kleines Rädchen in dieser perfekten Maschine des Lebens verklemmt hätte, abgebrochen, verformt worden wäre? Vielleicht hätte sie dann dieses Leben nicht mehr ertragen, diesen kaputten, unberechenbar gewordenen Apparat. Carolin Schüler, Stammgast in der Psychiatrie, geschlossene Abteilung, eine junge, einst vielversprechende Frau, jetzt ein chemisch sediertes Wrack, das tagein, tagaus über die Flure der Klapsmühlen schlurft.
 Sie wusste, dass solche Gedanken unprofessionell waren. Sie wusste auch, dass sie Esther Neutze verhaften würde, eine Frau, der man zwei Morde anlastete, und gegen die so vieles sprach, dass an ihrer Schuld nicht zu zweifeln war.
 Ein gewaltiger Donnerschlag holte sie zurück in die Gegenwart dieser nicht mehr ganz so muffigen, nur noch rudimentär eingerichteten Küche. Ein Tisch, drei Stühle, ein kleinerer Tisch mit einer Kochplatte darauf, ein Schränkchen, wahrscheinlich für Geschirr und Besteck, eine Spüle, durch die sich Spinnweben spannten.
 »Ich werde nicht zulassen, dass man dieses arme kleine Mädchen ein Leben lang einsperrt.«
 Sie sah ihn überrascht an, er drehte den Kopf zur Seite, erlaubte keinen Blick in seine Augen. Wer wusste eigentlich, dass sie in Kernkroog war? Niemand, nicht einmal Lars. Ihr Wagen stand versteckt im Wald. Patrick Neutze war ein stattlicher Mann, sie hätte nicht den Hauch einer Chance.
 »Sie ist krank, sie braucht Hilfe. Können Sie ihr diese Hilfe geben? Haben Sie doch früher auch nicht!«
 Den letzten Satz schrie sie beinahe, auch weil jetzt mehrere Blitze gleichzeitig direkt über ihnen zuckten und ihren Donner gegen das Haus warfen.
 Neutzes Blick war feindselig geworden. Wenn er doch nur etwas sagen würde, aber diesen Gefallen tat er ihr nicht. Draußen befand sich das Unwetter auf seinem Höhepunkt, es wütete um sie herum, der Wind war zum Sturm geworden, er schleuderte das Küchenfenster bis zum Anschlag in den Raum. 
 Neutze stand auf und schloss es. Mit ruhigen Bewegungen geschah das alles, auch als er sich nun umdrehte, wirkte er bedächtig, ganz in sich verankert. Wären nur seine Augen nicht gewesen, Carolin fixierte sie mit den ihren, würde sich nicht abwenden.
 »Ich habe mir geschworen, dass ...«
 Weiter kam er nicht. Es klopfte an die Haustür.
  
 *
  
 Sie war zuvor noch nie mit einem Nachtzug unterwegs gewesen, und hätte sie eine Möglichkeit gefunden, irgendwo in Ruhe zu übernachten, wäre es auch dabei geblieben. So aber hockte sie in unbequemer Haltung in ihrem Sitz, der Rücken tat weh, der linke Fuß war eingeschlafen. Wenigstens der.
 Oder hatte sie doch geschlafen? Von einem älteren lüsternen Mann geträumt, der sie vergewaltigen wollte? Mit einem Schürhaken gewehrt ... ein Hund, der im Nebenzimmer bellte ... das Geld ... die Waffe.
 Sie griff nach der Plastiktüte neben ihren Füßen, dachte: Ich muss aussehen wie eine Pennerin, diese Tüte, diese dreckigen Klamotten. Und die Haare erst! Sie würde jeden Spiegel meiden.
 Die Dosen waren immer noch darin, ein Stück Käse, etwas von dem Brot. Sie biss hinein, hatte sich vorher umgeschaut, aber alle schliefen hier noch, niemand beobachtete sie, der Platz neben ihr war frei, Gott sei Dank. 
 Unter den Lebensmitteln lag etwas Weiches, es war Katrins Geldbeutel, ein edles Stück aus dunkelrotem Leder. Sie öffnete ihn, sah die Scheine, zählte sie. 580 Euro, ein wenig Kleingeld. Schnell wieder zurück.
 Dann ertastete sie den harten Gegenstand, der ganz unten lag. Sie nahm ihn nicht heraus, brauchte es nicht. Das war eine Pistole. Daneben eine Schachtel, sie schüttelte sie vorsichtig, es klimperte.
 Also doch kein Traum. Esther richtete sich auf, sah aus dem Fenster in die Morgendämmerung. Der Zug raste an endlosen Wäldern vorbei, passierte Dörfer ohne Namen. Wenn sie nur wüsste, wo sie hinfuhr. Es würde auf der Fahrkarte stehen, sie suchte nach ihr, fand sie nicht. War sie schon kontrolliert worden?
 Eine Frau in Uniform, ein klappriges Wägelchen hinter sich her ziehend, kam vorbei, fragte »Tee? Kaffee?« Esther nickte. Kaffee wäre jetzt gut. Und ein Croissant. Sie lächelte die Frau an, gab ihr die Münzen, verzichtete auf das Rückgeld. Die Frau nickte ihr freundlich zu, nahm ihr Wägelchen und zog es weiter.
 Sie musste zur Toilette, dort gab es einen Spiegel. Hm, nicht so schlimm wie befürchtet. Ein wenig die Haare kämmen, eine Portion Wasser ins Gesicht klatschen. Ging doch. Sie sah normal aus, völlig normal und gesund. Sie konnte mit Menschen reden, ohne dass die etwas merkten, die Servierfrau von vorhin hielt sie bestimmt für nett und großzügig. 
 Zurück zum Platz, einige ihrer Mitreisenden waren aufgewacht, gähnten ihr entgegen. Lächeln. Du musst lächeln. Normal sein. 
 Gestern Abend war sie – im Traum, wie sie bis vor Kurzem noch gedacht hatte – durch den Wald geirrt, bis endlich die ersten Häuser in Sicht gekommen waren. Als sie den Bahnhof erreichte, war es schon Nacht, ein einziger Zug fuhr noch, drei Minuten Zeit, sie sprintete auf den Bahnsteig, schaffte es gerade so, der Schaffner hielt ihr die Tür auf, sie lehnte sich erschöpft gegen die Wand, der Zug fuhr an.
 Sie brauchte eine Fahrkarte. »Endstation«, sagte sie nur. »Also Frankfurt«, murmelte der Schaffner. Gut. Und von dort aus weiter mit dem Nachtzug.
 Und dann? Geträumt. Oder nicht. Erinnerungen. Oder nicht. Sie brauchte noch etwas, um wirklich normal zu werden, aber es wurde von Stunde zu Stunde besser.
 Sie schaute wieder aus dem Fenster. An etwas erinnerte sie das. Sie fuhr mit einem Zug, sehr lange, sie stieg aus, sie roch Seeluft und fühlte sich daheim. Sie ging über die Promenade und da war dieser Mann. Er hatte sie erwartet, in dieses Haus geführt, dort lag diese Frau und dann ...
 Die Fahrkarte. Sie steckte zerknüllt in ihrer Hosentasche. Esther glättete sie sorgfältig, las und grinste. So ein Glück. Sie war vielleicht auf dem richtigen Weg.
 Esther lehnte sich zurück und schloss die Augen. Um sie herum rumorte es, ein Mitreisender nach dem anderen wurde wach, sie murmelten, lachten, gähnten, tappten über den Gang Richtung Toilette oder Speisewagen.
 Das war die Welt. Sie bestand aus Geräuschen, aber sie fabrizierte neue Bilder in Esthers Kopf, unablässig, fahrig, ohne System. Jemand lief schnaufend an ihr vorbei, Esther zitterte, sah in sich einen dicken Mann mit rotem Kopf, er blieb jetzt stehen, sah zu ihr herunter, nestelte am Reißverschluss seiner Hose mit der Linken, streckte seine Rechte aus und ertastete ihre Brüste. Dann schrie ein Kind, es habe Hunger, fing an zu quengeln, schob sich an dem Dicken vorbei, der hastig den Reißverschluss hochzog. Eine seltsam hohl und fern klingende Stimme verkündete, man erreiche in etwa 45 Minuten den Zielbahnhof, noch sei Zeit, sich im Bordbistro mit einem Frühstück zu stärken. Eine andere, die einer jungen Frau, flüsterte in der Sitzreihe hinter Esther: »Ich bin froh, wenn ich wieder daheim bin. Nochmal mache ich das nicht mit.« In Esthers Kopf erschien das Bild dieses Mädchens, Jenny, ein zitterndes, heulendes Bündel Mensch auf dem Bett. »Ich will heim«, schluchzte die Kleine. Esther nahm sie in die Arme, drückte sie, schaukelte den warmen, immer noch zitternden Körper. »Haben sie dich auch geschlagen? Warst du auch im Prügelzimmer? Haben sie dich festgebunden? Hast du die Spritze gekriegt? Ist der Mann gekommen? Hat er dich ...« Zu viele Fragen.
 Dann hatte plötzlich Schwester Katrin im Zimmer gestanden, Schwester Kim hinter ihr. Sie rissen Esther von dem Mädchen weg, schleuderten sie auf ihr eigenes Bett, verpassten ihr Schläge in den Rücken. Die Kleine wehrte sich nicht, als die beiden sie aus dem Zimmer schleppten, zu abgefüllt schon. Besser so. Es brachte nichts, sich zu wehren.
 Und dann ... die Geräusche des Zugs. Sie waren endlich da, in den Bahnhof eingefahren, die Seeluft kroch einem durch die Nasenlöcher. Sie stieg aus, ging über die Promenade, der Mann fing sie ab, lotste sie in das Haus, das tote Mädchen auf dem Bett. Das Bett. Das, was ihr angetan wurde. Das Gesicht des Mannes, sie erkannte es wieder, die Erinnerung war zurück.
 »Hallo? Wir erreichen den Zielbahnhof in sieben Minuten. Sie sollten sich fertigmachen.«
 Esther schlug die Augen auf.
  
 *
  
 Heute konnte Michalke nicht über Langeweile klagen. Der diensthabende Staatsanwalt unterschrieb den Durchsuchungsbeschluss gegen halb neun, noch vor seinem ersten Frühstückskaffee. Sie fuhren zu dem Haus der Eheleute Schulz, Michalke und zwei Kollegen, trafen sie noch in Schlafsachen an. »Wir müssen uns im Zimmer von Esther Neutze umsehen. Und gegebenenfalls auch anderswo im Haus.«
 Frau Schulz sagte nur »Oh Gott!«, ihr Mann verkniff sich einen Kommentar. Sie setzten sich in die Küche und schämten sich vor der Nachbarschaft.
 Wendt hatte sich auf den Weg zum Krankenhaus gemacht, fand Schwester Katrin in halbwegs guter Verfassung und zeigte ihr das Bild von Jennifer Bruchmeyer auf seinem Handy. Katrin nickte.
 »Kommt mir bekannt vor. Wie heißt die?«
 Als sie den Namen hörte, schrak sie zusammen. »Das Mädchen, das umgebracht wurde? Mein Gott, ich hab nie ein Bild von ihr gesehen. Hatte damals privat ziemlich was um die Ohren.«
 Wendt machte sich keine Gedanken darüber, ob er ihr glauben sollte.
 »Wie oft war sie in der Klinik?«
 Katrin überlegte, antwortete dann: »Zwei Mal, also sicher bin ich mir nicht, aber sie war keine Stammkundin von uns. Neurose, Zwangshandlungen, glaub ich. Das ist wie ne defekte Software, Herr Kommissar, Sie können draufklicken, wo Sie wollen, das scheiß Programm wiederholt nur irgendein sinnloses Zeug.«
 »War Esther Neutze zur gleichen Zeit auf der Station wie Jennifer Bruchmeyer? Oder Sabina Ertz?«
 Das wisse sie nicht. Es ließe sich aber aus den Akten leicht ermitteln. Wendt nahm sich vor, das gleich zu erledigen.
 »Kim liegt immer noch im Koma, ja?«
 Er nahm es an, wusste es nicht genau.
 »Wie ist das so«, fragte er stattdessen, »kommen Sie gut mit den Patienten klar? Oder gibt es Situationen, wo Sie – sagen wir – etwas rabiater werden müssen?«
 Sie verstand ihn sofort.
 »Sie meinen, ob Patientinnen bei uns geschlagen werden? Definitiv nicht! Manchmal müssen wir sie vor sich selbst beschützen, sie zurückhalten, eine Dummheit zu machen. Da geht es körperlich schon mal zur Sache, ja. Es gibt Fälle, da fixieren wir eine Patientin am Bett, Suizidgefährdete oder solche, die sich aggressiv gegen ihre Umwelt benehmen. Aber wir verprügeln niemanden, auch wenn das immer wieder behauptet wird. Und wir arbeiten auch nicht mit Elektroschocks und solchen Sachen.«
 Wendt wünschte gute Besserung und verabschiedete sich. Er fuhr in die Psychiatrie, sprach mit einem jungen Arzt, der etwas widerwillig den Computer anwarf und in die Patientenlisten schaute.
 »Frau Bruchmeyer war tatsächlich zweimal hier. Das erste Mal vor knapp drei Jahren, dann noch einmal ... Moment ... vor fünfzehn Monaten. Jeweils etwa für zwei Wochen. Vor drei Jahren zunächst auf der Offenen, dann hier.«
 »Warum?« Wendt beugte sich neugierig über die Schulter des Arztes.
 »Ich weiß nicht, ob ...«
 Wendt richtete sich abrupt auf.
 »Hören Sie, die Frau ist ermordet worden! Sagen Sie schon!« 
 »Wenn Sie meinen ... Also die Patientin hat versucht, sich aus dem Fenster zu stürzen. Normalerweise lassen sich die Fenster auch auf der Offenen nicht so einfach öffnen. Aber irgendwie muss sie es geschafft haben. Eine Pflegerin konnte sie in letzter Sekunde zurückhalten.«
 Wendt runzelte die Stirn. »Und dann kommt sie auf die Geschlossene? Für wie lange nochmal?«
 »Genau zehn Tage«, antwortete der Arzt.
  »Und zu dieser Zeit waren Esther Neutze oder Sabina Ertz ...«
 »Nein. Weder noch. Aber beim zweiten Aufenthalt. Esther Neutze war für eine Woche die Zimmergenossin von Jennifer Bruchmeyer.«
  
 »Also haben wir die Verbindung.«
 Zwei Stunden später im Präsidium. Michalke strahlte.
 »Ja, dank deines Geistesblitzes«, musste Wendt zugeben, aber ihm war nicht zum Strahlen zumute. »Hat die Hausdurchsuchung was gebracht?«
 Michalkes Strahlen erlosch.
 »Nein, null Komma null, Chef. Wenn ich die Kollegin Schüler nicht besser kennen würde, würde ich sagen, sie hat sich das mit der Postkarte und der Todesanzeige nur eingebildet.«
 »Dann hat jemand vor uns eine Hausdurchsuchung gemacht ...«
 Wendt stand auf und stellte sich ans Fenster. Die Gewissheit, ein Opfer sei ein Opfer und ein Täter ein Täter, war ihm schon lange ausgetrieben worden. Es gab zu viel dazwischen, als dass er sich auf so etwas wie Instinkt verlassen würde. Er sah die Frau im Krankenbett vor sich, hilflos, desorientiert. So eine schlägt einer anderen, nein, zweien sogar, die Gesichter zu Brei? Man durfte keine Illusionen mehr haben, um daran zu glauben.
 Hinter ihm am Schreibtisch hatte das Telefon geklingelt und Michalke den Hörer abgenommen. Ob sie dieses Jahr wenigstens einen richtigen Sommer bekommen würden? Warum dachte er jetzt an so etwas?
 »Bingo, Chef«, sagte Michalke. Wendt drehte sich um, sein Kollege grinste wie der sprichwörtliche Honigkuchen.
 »Esther Neutze hat gestern Abend bei Elderingen einen älteren Mann in seiner Jagdhütte schwer verletzt. Immerhin war er noch fit genug, eine genaue Beschreibung abzugeben. Und die Elderinger Kollegen lesen die Fahndungsersuchen.«
 »Wie? Was?« Wendt setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. »Wie kommt sie in die Jagdhütte eines älteren Mannes?«
 »Wollte ihn wohl abzocken. Beischlafdiebstahl, damit hat sie ja Erfahrung. Ist aber anscheinend was schiefgelaufen und peng, Frau Neutze greift zum Schürhaken. Genaueres wissen wir noch nicht, aber sie dürfte mit zirka 500 Euro abgehauen sein. Und ...« – er legte eine dramaturgische Pause ein – »Sieht so aus, als würde eine Pistole fehlen. Samt Munition.«
 »Ich nehme an, wir haben noch keine Spur von ihr ... Hm ... Und Michalke? Wenn du auch kein so schlechter Polizist bist, wie ich geglaubt habe. Gewöhn dir das Grinsen ab.«
 


Ambivalent
  
  
 »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen!«
 Carolin verdrehte die Augen. Musste der sich jetzt als Held und Lebensretter inszenieren? Natürlich war sie erleichtert gewesen, als Lars in der Küche gestanden hatte, einen verlegenen Neutze im Rücken, der aber schon wieder dabei war, seine Contenance zurückzugewinnen. Sie vermochte nicht abzuschätzen, wie bedrohlich die Situation für sie gewesen war, wie weit der Onkel für seine Nichte gegangen wäre. Sehr weit, anzunehmen. Dennoch musste sich Lars nicht als Lebensretter aufführen. Und nicht so grimmig dreinschauen.
 »Bilde dir nicht zu viel drauf ein«, fuhr sie ihn an. »Ich wäre schon mit dem fertiggeworden.« Und hör auf zu grinsen, du süßer Idiot, dachte sie hinterher.
 Sie waren in einem Ort zwischen Kernkroog und der Küste gelandet, bei einer Bäckerei, in deren Hinterhof drei kleine Tische standen, an denen man Kaffee trinken konnte. Niemand außer ihnen machte davon Gebrauch.
 »Magst du mich eigentlich noch?«, fragte Lars mit gesenktem Kopf. Oh nein, nicht dieses Thema jetzt auch noch! Und schon gar nicht mit der Attitüde eines kleinen zerknirschten Jungen vorgetragen.
 »Hm«, brummte Carolin unbarmherzig. »ich denke – ja. Irgendwie. Wenn du dich jetzt wie ein erwachsener Mann benimmst, okay?«
 Er nickte. »Weshalb ich dich heute Morgen angerufen habe. Hab schon ganz früh mit dem Kollegen gesprochen. Du weißt schon, der Selbstmord von Esther Neutzes Mutter. Er hat mir erzählt, als sie zu dem Haus kamen, schlief die Tochter noch, sie mussten sie wecken. Soll etwas merkwürdig gewesen sein, sagt der Kollege. Die hat gar nicht richtig reagiert. Mit den Schultern gezuckt und gemeint, sie müsse sich erst anziehen und ins nächste Dorf fahren, Brötchen kaufen. In Kernkroog ginge das nicht, man würde sie boykottieren.«
 »Sie ist krank«, sagte Carolin. »Wahrscheinlich dachte sie, sie träumt.«
 »Mag sein. Jedenfalls kam der Zusammenbruch dann am Nachmittag, ziemlich heftig. Ihre Mutter sei ermordet worden und – jetzt kommt’s – sie sollten Patrick Neutze verhaften, der wäre es gewesen.«
 Carolin stutzte. »Warum ausgerechnet er? Versteh ich nicht.«
 »Kommt noch besser«, fuhr Lars fort. »Patrick Neutze erschien ungefähr eine halbe Stunde später. Und was passiert? Esther stürzt sich in seine Arme und heult, beruhigt sich aber erstaunlich schnell wieder.«
 »Kompliziert.« Mehr fiel ihr nicht ein und sie sah Lars an, dass es ihm ebenso erging. Sie tranken ihren Kaffee aus, setzten sich in ihre Autos und fuhren zurück an die Küste. Carolin gab sich keinen Illusionen hin, wo sie dort landen würden.
 Irgendwann später. Eine Wohnung, ein Bett, ein Mann. Er lag nackt neben ihr und erforschte ihren Bauchnabel.
 »Du magst mich also doch noch.« Es klang erleichtert, Carolin gab ihm einen leichten Schlag gegen den Hinterkopf.
 »Wer sich so anstrengt, bekommt wenigstens ein Fleißkärtchen.«
 Für eine Stunde oder etwas länger war Esther Neutze aus ihren Gedanken gedrängt worden, jetzt beanspruchte sie vehement ihren alten Platz. Lars legte seine Hand auf Carolins Bauch.
 »Woran denkst du grad? Nein, sags besser nicht. Was willst du tun? Du kannst das Haus nicht vierundzwanzig Stunden am Tag observieren. Selbst wenn wir uns den Job teilen, wird es ...«
 »Schon klar«, unterbrach sie ihn und richtete sich auf. »Daran hab ich im Moment gar nicht gedacht. Oder doch ... oder ... Es ist halt nur schwer, das alles einzuordnen. Liebt sie ihn? Hasst sie ihn? Ist das, was sie sagt, Wahrheit? Oder ein Wahnzustand?«
 Lars gab ihr mit einem langgezogenen Stöhnen zu verstehen, dass ihm nicht nach philosophischen Überlegungen war.
 »Als nüchterner Fischkopp überlasse ich dir den psychologischen Teil und kümmere mich ein bisschen um die Fakten. Wir wissen noch lange nicht genug über die Beteiligten. Patrick Neutze, was ist das eigentlich für Einer? Vorstrafen? Ebenso die Leute aus Kernkroog. Da läuft ein hübsches Mädchen durchs Dorf und bietet sich an wie sauer Bier. ŭUnd die nutzen das nicht aus? Keiner?«
 »Einer wohl schon«, gab Carolin zu bedenken. »Schließlich war das Mädchen keine Jungfrau mehr. Oder ...«
 »... der Onkel. Was auch diese – wie nennt man das? – Ambivalenz der Beziehung zu seiner Nichte erklären könnte.«
 Carolin hob anerkennend eine Augenbraue. »Wow, solche Wörter lernt man hier an der Nordsee? Ich muss schon sagen.«
 Aber sie sagte nicht mehr, sie kam nicht mehr dazu. Lars rollte sich auf sie, verschloss ihren Mund mit seinem.
 »Man lernt hier noch ne ganze Menge mehr, Frau Kommissarin auf Urlaub. Du wirst ...«
 Das Klingeln von Carolins Handy riss sie aus der Stimmung. Wendt. Carolin hörte zu, machte »hm«, »hm«, beendete das Gespräch.
 »Esther Neutze hat einen Mann schwer verletzt und beraubt. Und sie kannte Jennifer Bruchmeyer.«
 »Dann müssen wir sie nur noch dingfest machen und der Fall ist abgeschlossen. Vielleicht hast du dann wirklich noch ein paar unbeschwerte Urlaubstage.«
 Carolin Schüler glaubte nicht daran.
 »Und sie hat eine Pistole samt Munition dabei«, sagte sie fast beiläufig.
  
 *
  
 Sie hasste die Stadt seit jeher. Zu viele Menschen, zu viele Bewegungen, zu viele Bilder, zu viele Dinge, die man nicht einschätzen konnte.
 Heute genoss sie es, schon nach wenigen Metern in der Anonymität der Masse zu verschwinden. Beim Aussteigen hatte sie die Menschen am Bahnsteig beobachtet, was sie taten, wohin sie schauten. Man war hinter ihr her, wer auch immer, vielleicht der dicke alte Mann, der sie vergewaltigen wollte, oder Schwester Katrin und ihre Helfershelfer. Bald würde sie es wissen, sie spürte, dass ihr Gehirn allmählich ruhiger wurde, weniger Bilder produzierte. 
 Sie brauchte unbedingt etwas Neues zum Anziehen, Kleider, die nicht auffällig waren. Kurz vor acht, die Kaufhäuser würden erst um neun öffnen. Sie schlenderte an den Schaufenstern entlang, frühstückte in einem Stehcafé, ließ sich Zeit, beobachtete die Passanten, die an der Scheibe vorbeigingen, keiner blieb stehen, lugte ins Innere. Noch schien sie unbemerkt, ein Mensch ohne Gesicht.
 Ein Mensch ohne Gesicht ... Es kam so ohne Vorwarnung, sie hatte Mühe, die Kaffeetasse auf den Tisch zu stellen, ohne dass sie umfiel. Gott sei Dank war sie fast leer, nichts schwappte über. Esther, die Hand des Mannes im Genick, stand mit zitternden Beinen vor der Leiche, hinter ihnen tönte die Stimme einer Frau, was sie sagte, blieb unverständlich. Es war ein Jammern, die Stimme überschlug sich, tönte unangenehm in Esthers Ohren.
 »Halt dein blödes Maul«, sagte der Mann und lockerte seinen Griff um Esthers Hals. »Das haben wir alles der hier zu verdanken!« Er stieß Esther nach vorne, sie verlor die Balance, streckte die Arme nach vorne, spürte, wie ihre Handflächen auf die eisige Haut der Toten prallten. Dann abermals der Griff, der Mann riss sie nach oben, schleuderte sie herum, Esther stürzte auf den steinernen Boden, vor die Füße der Frau.
 »Geht es Ihnen nicht gut?«
 Jemand fasste ihr auf den Rücken, die Hand wanderte an ihren linken Unterarm.
 »Sie kippen ja gleich um.«
 Eine Frau, ziemlich jung noch, jünger als die, vor deren Füßen sie gelandet war, Füßen mit rot lackierten Zehennägeln, dicken, plumpen Zehen.
 »Danke, geht schon ...«
 Zurück. Das war nur eins dieser Bilder gewesen, von denen sie noch nicht wusste, wie echt sie sein würden. 
 Die Frau ließ Esther los, blinzelte ihr zu.
 »Oh, verstehe. Was wirds denn?«
 Was wird was? Verstand sie nicht. Oder ja, doch ... Sie lächelte, so gut es ging. 
 »Weiß ich noch nicht.«
 Die Frau war höchstens vierzig, sah immer noch gut aus, lebhaft und interessiert, gesund.
 »Und wann ist es so weit? Huch, bin ich neugierig!« Dieses Lachen. So ungezwungen, offen, angenehm. Nimm mich in die Arme, bat Esther, sprach es nicht aus.
 »Zweiter Monat. Man sieht noch nichts.«
 Raus hier. Was wollte sie mit diesem Weib? Die fragte sie aus, vielleicht gehörte sie zu Katrin, vielleicht zu dem Mann, vielleicht zu irgendjemand anderem, der hinter ihr her war.
 Zwanzig Minuten noch, bevor die Geschäfte öffneten. Sie kannte die Gegend nicht, in die sie geraten war, nicht mehr Innenstadt, noch nicht Außenbezirk, der Verkehr erträglich und die Menschen mit sich selbst beschäftigt. Eine andere Tasche brauchte sie auch. Mit der Plastiktüte, das sah einfach asozial aus. 
 Gegenüber eines Kaufhauses setzte sie sich auf eine Bank und genoss die Strahlen der Morgensonne. Sie schienen ihr mild ins Gesicht, wärmten, ohne zu verbrennen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie einen Plan, und wer einen Plan hatte, besaß auch eine Zukunft. 
 Kurz nach neun. Sie wartete, bis die ersten Kunden das Kaufhaus betreten hatten, je mehr Menschen, desto unauffälliger würde sie sich bewegen können. Die Rolltreppe hoch, erster Stock. Eine Jeans war schnell gefunden, zwei Shirts und eine leichte Regenjacke, Segeltuchschuhe, weil sie so bequem waren und man notfalls schnell weglaufen konnte. 
 Sie stopfte ihre alten Sachen in die neue Einkaufstasche, geräumig, unauffällig, schwarz und preiswert, ganz unten lag die Pistole. Ein Blick in den Spiegel: sah nicht schlecht aus.
 Eine Sonnenbrille. Sie grinste die Frau im Spiegel an. Du brauchst eine Sonnenbrille, Schätzchen, das sieht cool aus und außerdem erkennt man dich dann nicht so leicht. Sie ging zurück in das Kaufhaus, fand nicht, was sie suchte, entdeckte schließlich in einer Nebenstraße einen winzigen Optikerladen, probierte unzählige Brillen an – nein, es waren genau dreiundzwanzig –, entschied sich schließlich für eine randlose, betrachtete sich abermals im Spiegel und fand sich ziemlich fremd, fremder noch als gewöhnlich. Aber was soll’s. Es machte ihr einfach Spaß, sie zahlte, ließ die Brille gleich auf, trat ins Freie und suchte die Sonne am Himmel.
 Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich unbeschwert und sorgenfrei, keine Bilder im Kopf außer denen, die ihr die Wirklichkeit darbot. Menschen, die ihr entgegenkamen, flüchtige Blicke, Häuser und Straßen, die sie nicht kannte. Sie begann die Stadt zu lieben.
 Bis zum Mittag würde sie noch durch die Stadt laufen, etwas essen, überlegen, wie sie es anstellen würde. Das Schwerste lag noch vor ihr. Sie hatte diese Waffe ... sie war hier ... sie wollte etwas tun ... sie wusste nicht genau, was. Es könnte alles ein Traum sein, wieder einmal, aber vielleicht auch nicht. Sie würde es wissen, wenn sie ihm gegenüberstand.
 Auf einem Spielplatz tobten Kinder, sie waren so glücklich und unbeschwert. Esther sah ihnen zu und eine Stimme flüsterte: »Tu’s nicht. Mach dein Leben nicht kaputt.« Oh ja, das war komisch! Etwas kaputtmachen, das längst kaputt ist. Aber vielleicht gab es einen Ausweg. Sie müsste in ärztliche Behandlung, sie bräuchte nur ein wenig Fürsorge. 
 Ihr fiel etwas ein. Sie suchte eine Telefonzelle, fand schließlich eine, drückte Zahlen, die Nummer leuchtete in ihrem Kopf, sie wusste nicht, wer sich melden würde. Erst als sie die Stimme hörte, erinnerte sie sich.
 »Hier ist Esther.«
 Schweigen am anderen Ende. 
 »Esther«, wiederholte sie, eindringlicher, es klang wie ein Hilferuf.
 Die Stimme fragte nun, wo sie sei, Esther sagte es ihr. Mein Gott, was tat sie da nur ... Hatte doch alles keinen Sinn. TÖTE! Dafür hatte ihr der liebe Gott die Waffe zugespielt. Sie legte auf, verließ das Häuschen, rannte durch Straßen, bis sie erschöpft auf eine Mauer sank, sich ausruhte. TÖTE! 
  
 *
  
 Die Waffe ging ihm nicht aus dem Kopf. Wozu brauchte Esther Neutze eine Waffe? Einfach so mitgenommen? Franz Wendt glaubte nicht daran. Er war unterwegs zu den Bruchmeyers, hatte mit dem Vater telefoniert, einem Mann mit lauter und dennoch müder Stimme. Ja, sie seien zuhause, aber müsse das wirklich sein? Man wolle nicht mehr daran erinnert werden, ihre Tochter mache nichts mehr lebendig.
 Und das mit den Tabletten durfte er nicht vergessen. Was passierte im Gehirn von Esther Neutze, wenn sie ihre Medikamente nicht nahm? Musste er heute auch noch abchecken, am Besten, er würde den Polizeipsychologen fragen.
 Die Bruchmeyers bewohnten ein hübsches Reihenhaus am Stadtrand. Heile Welt, assoziierte Wendt unwillkürlich und starrte ungläubig in den Vorgarten. Gartenzwerge? Tatsächlich. Drei Stück, ein gemütlicher mit Pfeife im Mund, einer mit Schubkarre und einer, der ziemlich blöd aus der Wäsche guckte. Aber eigentlich guckten sie alle drei ziemlich blöd aus der Wäsche.
 Ein Mädchen, vielleicht fünfzehn, hockte auf den Treppenstufen, die Haare leuchtend blau, und blinzelte ihm entgegen.
 »Hey«, sagte sie. »Sind Sie der Polizist?«
 Wendt nickte. »Und du?« Er hatte einen Augenblick gezögert und überlegt, ob er das Mädchen duzen oder siezen solle.
 »Alina Bruchmeyer. Ich bin die Schwester von Jenny. Bevor Sie da reingehen, sollten Sie was wissen. Bleibt aber unter uns, okay?«
 Wendt setzte sich neben das Mädchen. Sie glich ihrer Schwester, die etwas jüngere und wildere Ausgabe, auf dem linken Handrücken hatte sie ein Tattoo, einen englischen Satz, den Wendt nicht entziffern konnte.
 »Also.« Sie zog ihre Knie an den Oberkörper. »Die da drinnen lügen Ihnen bloß die Hucke voll über Jenny. Sollten Sie wissen, okay?«
 Wieder nickte der Kommissar, fragte: »Inwiefern? Wegen der Aufenthalte in der Psychiatrie?«
 Überrascht sah ihn Alina von der Seite an.
 »Oh, wissen Sie schon? Hat ja gedauert. Genau deswegen und überhaupt. Alles. Was wir doch für eine tolle Familie sind und so, Friede, Freude, Eierkuchen. Wir sind aber keine tolle Familie. Wir sind eine Scheißfamilie, okay?«
 Wendt musste sich beherrschen, nicht ebenfalls »Okay« zu sagen. Er schaute auf die Spitzen seiner Schuhe, sie waren abgewetzt, seine Frau versuchte seit Monaten, ihn zu etwas zu nötigen, was sie «Schuhe shoppen« nannte und was ganz schrecklich sein musste.
 »Was war los mit Jenny?«
 Alina Bruchmeyer streckte ihre Beine wieder aus, schüttelte ihre langen blauen Haare.
 »Die wollte nicht BWL studieren. Nie. Die hat lieber Romane gelesen. Erster Punkt. Die wollte mal auf die Kacke hauen, nicht pünktlich heimkommen, mal nen One-Night-Stand haben oder was weiß ich. Zweiter Punkt. Die wollte rumreisen, Abenteuer erleben, schauen, was sie überhaupt machen konnte. Dritter Punkt. Mit mir konnte sie drüber reden, mit sonst niemandem, schon gar nicht mit unseren Alten. Sie sollten mal meinen Vater hören, wenn er mir wieder ne Predigt hält! Wie ich aussehen würde, die Haare, die Nuttenklamotten, das Tattoo, das Nabelpiercing. Dass ich so keinen anständigen Job kriegen würde, keinen anständigen Mann und überhaupt würde ich ja wohl Drogen nehmen und mich für jeden Kerl hinlegen.«
 »Aber Sie kommen damit klar?« Er drehte sich zu ihr, lächelte verschwörerisch. Alina imitierte ihn perfekt.
 »Logo. Hier rein, da raus. Ich bin ja nicht Jenny. Die haben sie weichgekocht. Und man sieht ja, wie das endet. Ich will nicht in die Klapse.«
 Den letzten Satz hatte sie geflüstert, als habe sie Angst vor ihm und müsse ihn kleinhalten.
 Wendt betrachtete sich die Gartenzwerge, vor allem der dritte, der mit dem dummen Blick, faszinierte ihn. 
 »Erzählen Sie mir mal was über Ihre Schwester. Was ...«
 »Sie können mich ruhig weiter duzen«, fiel ihm Alina ins Wort. »Und über Jenny gibt’s nicht viel zu erzählen, genau das ist doch der Kack, verstehen Sie? Sie hat ja kaum gelebt. Also richtig jetzt. Immer nur gucken, dass sie überall die Beste wird. Und niemals negativ auffällt. Irgendwann wurde die dann komisch. Sie hat zehn Mal geguckt, ob sie vorm Schlafengehen auch den Wecker richtig gestellt hat. Und dann bestimmt noch zwanzig Mal, ob sie ihn auch aufgezogen hat. Und ob das Fenster zu ist oder noch gekippt. Solche Sachen. Nennt man Zwangshandlungen und eigentlich ist das eine Neurose. Wenn ich Schiss vor Spinnen hab, ist das auch eine Neurose, aber bei Jenny wurd’s halt extrem und dann war’s ne Psychose.«
 »Du solltest Psychologie studieren«, sagte Wendt und meinte, was er sagte. Alina schüttelte den Kopf.
 »Nö. Nix für mich. Immer so mit Leuten, die Probleme haben und du kannst ihnen sowieso nicht helfen. Hab’s ja nicht mal bei meiner eigenen Schwester geschafft. Dass die endlich in die Klapse gekommen ist, meinen Sie, das hätten meine Alten organisiert? Nicht dran zu denken. In der Schule hat Jenny mal ihren Deutschaufsatz nicht abgeben, weil sie ihn immer und immer wieder durchgelesen hat, ob noch Fehler drin sind. Der Schulpsychologe hat sie sich dann vorgeknöpft und – na ja – meine Eltern konnten dann auch nix mehr machen.«
 »Hast du sie in der Psychiatrie besucht?«
 Sie sah ihn an, als habe er ihr ein unsittliches Angebot gemacht.
 »Aber hallo! Klar doch! Meine Eltern waren nur einmal da, ich fast jeden Tag. War schon unheimlich oder was weiß ich. Sie wollte auch gleich wieder raus und konnte ich verstehen. Die haben sie dort krass auf Dope gesetzt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 »Hat sie irgendetwas erzählt? Von den Ärzen oder Pflegern? Hat sie sich vielleicht mit irgendeiner ihrer Mitpatientinnen angefreundet?«
 Das Mädchen überlegte kurz. »Als sie zum ersten Mal drin war, hat sie kaum was gesagt. Das Dope, okay? Ich meine, sie is nur übern Flur geschlappt, hin und her, das war schon krass. Und geheult halt. Kein Plan, was die ihr gegeben haben. Jedenfalls konnt sie sich kaum auf den Beinen halten und ist wohl auch ziemlich oft hingefallen. Überall blaue Flecke, vor allem am Po.«
 »Und beim zweiten Aufenthalt?« Das mit den blauen Flecken notierte sich Wendt im Hinterkopf und hoffte, er würde den Zettel nicht verlegen.
 »Da war sie ähnlich drauf. Aber hat dann schon mal über die Schwestern abgelästert, was das für Bitches wären und dass sie sie schlagen würden. Und sie hat sich wohl mit einer von den anderen angefreundet.«
 »Weißt du zufällig ihren Namen?« 
 Wendt nestelte sein Handy aus der Hosentasche. Er hatte keine Ahnung, wie er das Bild von Esther Neutze darauf wiederfinden sollte.
 »Nö, sorry. Hab die nur ein paar Mal gesehen, aber nie mit ihr gesprochen.«
 Unfassbarerweise gelang es ihm mit einem Tastendruck, Esther Neutzes Foto auf das Display zu zaubern. Er hielt es Alina Bruchmeyer hin, die nickte sofort.
 »Ja, das ist sie. Jenny hat gesagt, die versteht mich wenigstens und die passt auf mich auf.«
 »Wie meinte sie das mit dem Aufpassen?«
 Das wusste Alina nicht.
 »Und später, als sie aus der Klinik war, hat sie noch Kontakt zu dieser Frau gehabt?«
 »Muss wohl«, antwortete Alina, »aber die war ziemlich die Klette, glaub ich. Die soll mich mal nicht immer stalken, hat Jenny gesagt. Immer Anrufe und mal treffen können und so was. Sie ist dann manchmal selber nächtelang nicht heimgekommen, prima, denk ich, aber meine Alten rasten natürlich aus. Ich hab sie gefragt hey, was geht ab? Sie hat aber nur mal gesagt: ›Das Leben‹ und dabei so gegrinst, also nein, eher so ... verklärt geguckt, als ob sie grad glücklich wäre.«
 Sie erhob sich. 
 »So, mehr weiß ich echt nicht. Ich verzieh mich mal durch den Garten, bevor Sie klingeln. Kein Bock, meinen Alten zu erklären, was ich hier an der Tür mach. Man sieht sich.«
 »Pass auf dich auf«, murmelte ihr Wendt hinterher und erhob sich ächzend. Klingeln. Er seufzte.
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 Hamburg. Carolin betrachtete sich den dicken roten Punkt auf der Landkarte. Wenn Esther Neutze tatsächlich nach Kernkroog unterwegs war, musste sie wohl oder übel über Hamburg und hatte den Nachtzug genommen. Passte perfekt. Von Elderingen nach Frankfurt, dort umsteigen, am frühen Morgen ankommen, sich mit neuen Kleidern und Verpflegung ausrüsten, verschnaufen und weiter. Der Vorsprung, den sie gehabt hatte, war aufgebraucht, die Strecke, die nun vor ihr lag, ländlicher, überschaubarer, riskanter. Bummelzüge, vielleicht Busse, per Anhalter fahren. Esther Neutze besaß einen Führerschein, den aber hatte sie ebenso wenig dabei wie ihren Personalausweis, also kein Mietwagen möglich.
 »Was meinst du?«, fragte sie Lars. Sie lagen bäuchlings auf dem Rasenstück hinter Lars’ Wohnung, die aufgeklappten Laptops vor den Nasen, Carolin in Shorts und Bikinioberteil, Lars in Jeans und mit nacktem Oberkörper, dieser Schuft. Die Grashalme kitzelten an Carolins Bauch.
 »Realistisch«, antwortete Lars. »Mir geht eine andere Sache nicht aus dem Kopf. Wieso bleibt Patrick Neutze nicht in Hamburg und trifft sich dort mit seiner Nichte? Wäre doch weitaus ungefährlicher.«
 »Weil sie keinen Kontakt untereinander haben. Woher soll er also wissen, dass sie dort ankommt und wann? Außerdem: Kernkroog ist ein besonderer Ort für sie.«
 Überzeugen konnte sie Lars damit nicht, ihr erging es ebenso. Reine Spekulationen, mehr veranstalteten sie gerade nicht. Man müsste in den Kopf dieser Frau sehen können, herausfinden, wie sich dort Wirklichkeit und Wahnvorstellungen zueinander verhielten, wer allmählich die Oberhand gewann.
 »Du meinst also, diese Esther hat gar keinen konkreten Plan? Sie will nur nach Kernkroog, und wenn sie dort ist, ist sie halt dort und das wars?« Lars hatte einen Grashalm abgerissen und kaute darauf herum. Sah nett aus.
 »Ach, wir wissen null«, seufzte Carolin. »Sie hatte eine Amnesie, hat sie vielleicht immer noch. Und wir wissen nach wie vor nicht, was vor ein paar Tagen passiert ist. Man findet die Frau bewusstlos im Wald, sie muss etwas Schreckliches erlebt haben. Sie erinnert sich nicht. Sie war mehrere Tage verschwunden, wie die Schulzes zu Protokoll gegeben haben, ihre Vermieter. Genau in diesem Zeitraum wurde Sabina Ertz ermordet. Von Esther? Und sie erleidet einen solchen Schock, dass sie in den Wald rennt und dort das Bewusstsein verliert? Und ganz allmählich kehrt es zurück? Wissen wir alles nicht.«
 »Wir wissen auch nicht, ob sie überhaupt nach Kernkroog will.« Lars überlegte sich, mit dem Grashalm Linien über Carolins Rücken zu ziehen und zu erfahren, ob sie kitzlig war. Es reizte ihn, das sah man ihm an.
 »Ist sie in Hamburg? Oder München? Berlin? Im Ausland? Vielleicht schlägt sie sich gerade nach Ibiza durch.«
 »Wie kommst du jetzt auf Ibiza? Ach so, die Postkarte. Hm.«
 Lars schnippte den Halm zurück ins Gras. Keine Neckereien, zu gefährlich. Schade, dachte Carolin, dann war da ein Gedanke in ihrem Kopf, ein Bild, aber sofort wieder verschwunden. Etwas hatte »klick« gemacht, leider ohne dass sie wusste, was.
 »Wenn sie hierhin unterwegs ist, hat sie keine Chance«, sagte er. »Die Kollegen überwachen die Bahnhöfe, das Bild von der Neutze ist sogar schon im Fernsehen gezeigt worden.«
 »Hm«, reagierte Carolin wieder. Ihr geisterte durch die Gedanken, was Wendt ihr vor einer Stunde am Telefon berichtet hatte. Sein Besuch bei der Familie von Jennifer Bruchmeyer, das Gespräch mit ihrer kleinen Schwester, dann mit den Eltern.
 »Mein Gott, Carolin, die hättest du erleben sollen! Er steif und korrekt und verkniffen, sie ein verhuschtes Mäuschen, auch verkniffen. Der Mann hat von seinem toten Kind geredet, als handele es sich um einen Fehlkauf im Internet und er bedauere, kein Rückgaberecht mehr zu haben. Das Produktdesign ziemlich gelungen, sehr dekorativ und nett zum Anschauen, aber die Elektronik, das Innenleben verpfuscht und fehlerhaft. ›Jenny hat leider meine Erwartungen nicht erfüllt, wir sind enttäuscht.‹ So redet der von seiner Tochter, die totgeprügelt worden ist. Und die Mutter sitzt daneben auf dem Sofa, kneift die Beine zusammen und heult Papiertaschentücher voll.«
 Selten, dass sie Wendt so erlebt hatte, so entrüstet, so voller Verachtung. Ihm ging der Fall so nahe wie ihr.
 »Haben Sie wenigstens etwas Interessantes rausgelassen?«, wollte Carolin wissen.
 »Kann sein, muss ich checken. Der Vater hat gar nicht mehr aufhören können, als er über die Psychiater und sonstigen Psychoheinis geschimpft hat. Die hätten alles nur noch schlimmer gemacht. Nach dem ersten Aufenthalt sei Jennifer noch ganz okay gewesen, ›wieder ›normal‹ nennt Papa sowas. Aber nach dem zweiten hätte sie wie eine steife Puppe gewirkt, willenlos, antriebslos, Wahnvorstellungen, Angstzustände. Ich hab später nochmal unter vier Augen mit Jennys Schwester sprechen können, die konnte das bestätigen. ›Die war irgendwo anders‹, hat sie gesagt und nicht nur psychisch gemeint. Sie muss auch häufig weg gewesen sein, die Nacht über nicht daheim. Wenn die Schwester sie drauf angesprochen hat, kamen nur Ausflüchte zurück. ›Aushäusig und rumhurend‹, wieder Originalton Papa. Mein Gott, ich bin ein friedfertiger Mensch, aber ich hätte ihm zu gerne ein paar in die Fresse gehauen. Und der greinenden Mami kräftig in den Hintern getreten.«
 »Hm«, hatte sie gemacht, anscheinend ihre heutige Standardreaktion.
 »Immerhin hab ich die Adresse ihres Psychologen. Wollte eigentlich später zu unserem Psychodoc, aber erst mal hören, was Herr Dr. Carus zu erzählen hat. Wenn er was erzählt.«
 Dr. Carus? Der Name war Carolin bekannt vorgekommen, sie konnte ihn aber spontan nicht einordnen.
 »Sollten wir nicht mal langsam was essen?«, riss Lars sie aus ihren Gedanken. Sie brummte etwas. »Das interpretiere ich jetzt als ›und ob, ich komme um vor Hunger‹.«
 Nicht schon wieder der Italiener. Sie bummelten durch den Ort, umschifften Inseln aus Urlauberfamilien, die mitten auf der Straße ratschlagten, ob sie jetzt lieber noch einmal zum Strand oder ins McDonalds gehen sollten. Schließlich landeten sie an einem unscheinbaren Reetdachhaus, kein Schild, keine Tafel, nichts.
 »Geheimtipp«, flüsterte Lars. »Bei Mutter Rieke gibt’s die beste Fischsuppe zwischen Hamburg und San Francisco.«
 Carolin nickte. Da musste sie durch.
 So wie Lars schlürfte, musste die Fischsuppe schmecken. Sie löffelte sie in sich hinein, war mit den Gedanken woanders. Dieses Häuschen an den Schienen ... Angenommen, jemand stand da, hielt vor sich eine Frau, die sich wehrte oder auch nicht. Konnte man das vom Führerstand der Lok aus bemerken? Dazu müsste sie die Lok kennen ... 
 »Schmeckt’s? Hab ich zu viel versprochen?«
 Beinahe wäre ihr der Löffel aus der Hand gefallen. Sie nickte nur und machte, wie eigentlich den ganzen Tag schon, »hm.«
 Er mochte sie jetzt für nicht sehr gesprächig halten, war ihr aber egal. Nichts passte in diesem Fall, in dem alles zu passen schien. Und das Schlimmste war: Sie hatte keinen Schimmer, wie sie das würde ändern können.
 Aber vorhin war etwas gewesen. Ein flüchtiger Gedanke, eine Assoziation. Du hast etwas gesagt – oder Lars hat etwas gesagt – und das hat etwas anderes angestoßen, weiter zurückliegend. Sie zerbrach sich den Kopf, was es gewesen sein könnte, kam nicht drauf.
  
 *
  
 Der Junge beobachtet sie, seit er vor zwei Stationen in den Zug gestiegen ist und in der Bank gegenüber Platz genommen hat. Wie alt? Siebzehn. Nettes, offenes Gesicht, die unvermeidlichen Stöpsel im Ohr, das I-Phone in der Linken, die Rechte tippt und wischt über das Display. Es bemüht sich, desinteressiert zu wirken, schaut sie nie direkt an. Eher so aus den Augenwinkeln.
 Zunächst hatte Esther angenommen, er sei halt einer dieser Jungs, siebzehn, vielleicht erst sechzehn, die alles, was weiblich und einigermaßen ansehnlich ist, mit der Neugierde ihrer Pubertät beäugen. Dagegen gab es nichts einzuwenden, obwohl ihr gerade nicht nach einem harmlosen Flirt war. Sie hockte seit einer knappen Dreiviertelstunde in diesem elend langsamen Bummelzug, der alle drei Minuten anhielt, die Namen von Käffern auf Bahnhofsschildern huschten vorbei, wo nicht einmal Bahnhöfe waren, sondern bestenfalls überdachte Wartestellen. Aber es gab keine andere Möglichkeit, das Ziel zu erreichen.
 Das Ziel. Sie musste sich ihm vorsichtig nähern, noch wusste sie nicht genau, wen sie dort suchen sollte. Diesen Mann. Diese Frau, die bei ihm gewesen war. Noch rumorte es in ihrem Kopf, der quälend langsam gesundete. 
 Irgendwann hatte sich der Blick des Jungen geändert, war misstrauischer geworden. Sie konnte in seinen Gedanken lesen. Kenn ich die nicht irgendwo her? Habe ich dieses Gesicht nicht schon mal gesehen?
 Es beunruhigte sie, dass er sich jetzt seinem I-Phone widmete, etwas eintippte, zwischendurch seine Augäpfel zu ihr hindrehte. Die Polizei fahndete nach ihr, so viel war sicher. Der Zwischenfall in der Klinik, Katrin und Kim, später der geile alte Bock in der Jagdhütte. Niemand würde ihr glauben, dass sie aus reiner Notwehr gehandelt hatte, die Polizei glaubte ihr nie, auch damals schon nicht, als diese Typen über sie hergefallen waren.
 Immerhin: Sie erinnerte sich wieder an alles. Die Tabletten wirkten nur noch schwach, die Bilder im Kopf wurden weniger, die Grenze zwischen dem, was geschehen war, und dem, was sie sich nur einbildete, zog sich wie ein dicker Strich durch ihre Gedanken und schaffte endlich Ordnung. Manchmal verflossen die Dinge noch, aber auch das ließ nach. Sie brauchte für das, was sie tun musste, einen klaren Kopf. Und noch etwas Zeit. Genau das war ihr momentanes Problem.
 Esther drehte ihr Gesicht zur Fensterscheibe, auf der sich die Umrisse des Jungen wie eine flüchtige, mit dünnen Strichen hingeworfene Zeichnung spiegelten. Sie durfte jetzt keine Gespenster sehen. Das war ein Junge, der Schwierigkeiten mit seinem Hormonhaushalt hatte, und sich die junge Frau gegenüber gerade nackt vorstellte. Keiner von denen, die sie vergewaltigt hatten, diese brutalen, dumpfen, grinsenden Fressen, die ein kleines schreiendes Mädchen zu Boden stoßen und sich an seinem Körper, seinen Qualen befriedigen. Der hier war ein netter, gutmütiger Junge, ein wenig gelangweilt dreinschauend, wie es für das Alter üblich war, auf eine liebenswerte Art darum bemüht, cool zu wirken. Er suchte eine Freundin, jemanden, dem man alles erzählen konnte, zusammen im Bett liegend und kuschelnd, einfach zur Ruhe kommen ...
 Sie versuchte, der vagen Skizze des Jungen, wie sie auf der vorbeifliegenden Landschaft jenseits des Glases zu schweben schien, in die Augen zu schauen, und tatsächlich: Ihre Blicke trafen sich für einen Moment.
 Schau nicht weg, dachte sie. Wenn wir uns doch früher getroffen hätten, wer weiß. Du siebzehn, ich sechzehn, ich schmiege mich an deinen warmen Körper, wir küssen uns, du hältst mich fest, gibst mir Schutz vor der Welt. Und irgendwann schenke ich dir alles.
 Das hatte sie nie erlebt, sich immer nur vorgestellt. Einmal, für kurze Zeit, glaubte sie, es sei Wirklichkeit geworden. Sie sah das Bett vor sich, es war so realistisch, sie hätte jedes Detail genau beschreiben können. Und sie liegt in den Armen eines Mannes, seine Hände erforschen ihren Körper und sie ist glücklich. Dann sind die Hände plötzlich weg. Sie schlägt die Augen auf, schaut rüber, der Mann sitzt im Bett, seine Hände sind jetzt vor seinem Gesicht. Was hast du? Er antwortet nicht gleich. Die Bettdecke liegt auf dem Boden, sie betrachtet den Mann, so etwas hat sie noch nie gesehen, einen nackten Mann. Wir dürfen das nicht, sagt er, und das macht sie traurig. Ja, ja, sie weiß schon selber, dass man das nicht darf. Warum eigentlich nicht? Sie liegen doch nur zusammen im Bett und spüren sich. Er beschützt sie, er streichelt sie. Und sie ist glücklich.
 Wieder hielt der Zug mitten in der Wildnis. Jemand stieg aus, ein älterer Mann mit Aktentasche, lief am Fenster vorbei, die Augen auf die Erde gerichtet. Der Zug fuhr an. Der Junge hatte sein I-Phone eingesteckt, sah nun ebenfalls aus dem Fenster. Wenn sie es richtig in Erinnerung hatte, würden sie noch zwanzig Minuten unterwegs sein, Esther käme an einem richtigen Bahnhof an, in einer mittelgroßen Stadt, in der sie noch nie gewesen war. 
 Der Junge stand auf, machte einen Schritt auf den Gang, zögerte, blieb stehen, sah zu ihr hinunter. Ihre rechte Hand ertastete die Tasche auf dem Nebensitz, griff hinein. Du Idiot, du furchtbarer Idiot. Sie wandte ihm langsam das Gesicht zu, er lächelte sie an. Ihre Finger spürten endlich das kühle Metall der Waffe. Du bist so jung, so jung und so dumm.
 »Sorry, keine Anmache jetzt. Aber kannst du mir mal verraten, wo du die Schuhe herhast und was die so gekostet haben?«
 Die Hand um den Knauf der Waffe verkrampfte. Was redete der da? Die Schuhe? Ihre Schuhe? Sie sah verwirrt auf ihre Füße.
 »Ich find die nämlich echt stark. Aber ... nicht so wichtig. Und nochmal sorry.« Er drehte sich in Richtung Ausgang.
 »Nein, nein, kein Problem«, sagte sie schnell. »War nur grad etwas überrascht. Gekostet haben die 79 Euro, aber echt, mir fällt nicht mehr ein, wo ich die gekauft hab.«
 Sie lachte und der Junge lachte mit.
 »Ja, kenn ich. Aber schade, is mir zu teuer. Danke trotzdem.«
 Er ging den Gang entlang, sie schaute ihm nach. Der Zug hielt, der Junge ging draußen am Fenster vorbei, sah hoch zu ihr, hob die Hand und war verschwunden.
 Ganz normal alles, dachte sie. Sie sollte die Waffe wegwerfen, irgendwo anders hinfahren, neu anfangen. Dass man sie suchte, interessierte sie nicht. Irgendwo ins Ausland, Spanien etwa, Ibiza, dort wo Sabina jetzt war und einen alten Sack ausnahm. Sie könnte doch mit der ... nein, wollte sie nicht. Einen Kellnerjob fände sie immer, ohne die Tabletten kein Problem. Und die Bilder würden nicht mehr kommen.
 Sie wusste, dass das nicht stimmte. Aber es tat gut, es sich einzubilden. Sabina auf Ibiza. Oder tot in einem Bett, ohne Gesicht. Eins von beiden.
  
 *
  
 Dr. Manuel Carus residierte in einem dieser alten Häuser, an denen Wendt früher eifersüchtig vorbeigefahren war. Gute und ruhige Lage, dicke Mauern und hohe Stuckdecken. »Hohe Heizkosten«, hatte seine Frau nur gemeint und damit war die Hoffnung, hier eines Tages zu wohnen, zerplatzt.
 Der Doktor öffnete ihm die Tür, ein auf den ersten Blick sympathischer älterer Herr, kahlköpfig und keiner dieser hageren Asketen, denen Wendt von Natur aus misstraute. Wer mit Mitte fünfzig nicht mal einen Bauchansatz hatte, konnte kein guter Mensch sein.
 »Sie haben Glück, meine nächste Patientin kommt erst in einer halben Stunde. Gehen wir ins Behandlungszimmer.«
 Dort gab es keine Couch, was Wendt überraschte. Sie ließen sich auf zwei bequemen Stühlen in der Ecke nieder, ein rundes Tischchen zwischen ihnen.
 »Und Sie haben Pech, Herr Kommissar. Auch der Tod einer Patientin entbindet mich nicht automatisch von meiner Schweigepflicht. Aber ich denke, das wissen Sie.«
 Wendt nickte. »Ich möchte Ihnen einen Fall schildern, Herr Doktor. Keine Ihrer Patientinnen, aber die Frau, um die es hier geht, hat den Lebensweg von Jennifer Bruchmeyer einmal gekreuzt. Vielleicht nur flüchtig und ohne Auswirkung, vielleicht aber auch verhängnisvoll. Ich bin nicht vom Fach, also entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Worauf ich hinauswill: Hören Sie sich bitte die Geschichte an und sagen Sie mir dann, ob Sie das Zusammentreffen von dieser Frau, nennen wir sie Esther, und Ihrer damaligen Patientin für irgendwie bedeutend halten und wie es sich auf letztere ausgewirkt haben KÖNNTE.« Er betonte dieses Wort und fügte lächelnd hinzu: »Sie merken schon, wir reden hier rein über Hypothetisches und Sie werden Ihre Schweigepflicht nicht verletzen.«
 Dr. Carus machte es sich bequem, schlug ein Bein über das andere und Wendt begann zu erzählen. Anfangs stockend, der Mann gegenüber schüchterte ihn ein, er wollte sich nicht lächerlich machen mit seiner Küchenpsychologie. Dann aber, als er merkte, dass der Doktor aufmerksam lauschte, sich vorbeugte und immer wieder nickte, erzählte Wendt befreiter. Nachdem er geendet hatte, schaute er auf die Wanduhr. Zwölf Minuten. Einer seiner längeren Monologe, der Hals war trocken.
 »Komplizierter Fall«, sagte Carus. »Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass psychische Erkrankungen in der Regel auf Wechselwirkungen zwischen biochemischen Prozessen und sozialen Ursachen beruhen. Beides durchdringt sich, schaukelt sich hoch, eins schafft das andere und wird von ihm geschaffen. Wenn Sie also nach einer Therapie tatsächlich wissen, welche biografischen Umstände – ein Trauma zum Beispiel – die Krankheit ausgelöst hat, haben Sie sie damit noch längst nicht besiegt. Schweigen wir ganz davon, dass durch die Krankheit selbst eine labile Situation entsteht. Die oft quälend langen Aufenthalte in psychiatrischen Einrichtungen, die Medikamentierung und ihre Nebenwirkungen ... Man klatscht also nicht in die Hände, ruft HEUREKA! und der Patient ist wieder gesund.«
 So etwas hatte sich Wendt auch schon vorgestellt. Er hört dem Doktor weiter aufmerksam zu, seine Stimme strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, ohne dabei monoton oder einschläfernd zu sein. Ein Mann, der Vertrauen erweckte.
 »Zu Ihrer Esther. Sie verdrängt etwas auf eine besonders vertrackte Art und Weise. Dieses Trauma, unter dem sie offensichtlich leidet, wird nicht einfach aus dem Bewusstsein geschoben. Was es, nebenbei, nicht unschädlich machen würde, ganz im Gegenteil. Nein, sie lagert es auf eine andere Bewusstseinsebene aus. Das, was man Phantasie oder Traumwelt nennen könnte. Leider nicht nur das. Die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Vorstellung existieren bei ihr nicht mehr. Alles steht gleichwertig nebeneinander, auch die Chronologie ist durcheinandergekommen. Was wir Erinnerung nennen oder Vergangenheit, kann für Esther unmittelbare Gegenwart und Bedrohung sein. Sie haben mir von dem Mann erzählt, den sie niedergeschlagen hat. Ich nehme an, dass sie dafür keine niederen Beweggründe hatte, sondern sich real bedroht fühlte. Der Mann sendet Signale aus, vielleicht weil er sich wirklich etwas bei dem Mädchen ausrechnet oder ohne es zu wissen. In Esthers Kopf rotieren nun die Bilder. Sie setzt sich daraus ein Bild dieses Mannes zusammen, aus Elementen der Wirklichkeit, des Wahns, der Vergangenheit, der Spekulation.«
 »Dachte ich mir schon«, unterbrach Wendt. »Aber wie müssen wir uns das vorstellen? Wie bringt man so etwas unter Kontrolle? Medikamente? Und was geschieht, wenn diese Medikamente nicht mehr genommen werden?«
 »Hm ... ohne den Fall konkret zu kennen, würde ich sagen, dass Esthers Krankheit immer dann akut wird, wenn sie scheinbar überwunden ist. Klingt jetzt paradox und ist es ja auch. Um es unverhohlen zu sagen: Die Medikamente ebnen Esthers Denken ein, sie unterscheidet nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Phantasie, alles ist nur noch ein einziger Bilderwirrwarr, den sie eher gleichgültig über sich ergehen lässt. Sobald die Wirkung nachlässt, ordnen sich die Dinge. Wirklichkeit wird Wirklichkeit und Phantasie Phantasie. Sie ist also – in Anführungszeichen – gesund. Sie verdrängt nichts mehr. Aber genau dadurch wird die Krankheit wieder ausgelöst. Der Mechanismus, das zu Verdrängende in die Phantasiewelt abzuschieben, arbeitet erneut.«
 Wendt unterdrückte einen Seufzer. Brachte ihn das weiter? Eher nicht.
 »Kann man sich nur schwer vorstellen, dass jemand Wirklichkeit und Phantasie nicht auseinanderhalten kann«, sagte er und traf Anstalten, sich zu verabschieden. Carus’ Patientin musste bereits warten.
 Der Doktor lachte herzhaft, was Wendt erstaunte.
 »Bleiben Sie sitzen, mein Lieber, wir sind ja noch nicht durch. Ihre Frage war ja wohl, welchen Einfluss diese Esther auf meine ehemalige Patientin hätte ausüben KÖNNEN. Aber vorweg: Geben Sie sich nicht dem Irrglauben hin, Wirklichkeit und Phantasie ließen sich so einfach auseinanderhalten. Ganz im Vertrauen: Es gibt keinen Unterschied zwischen Wirklichkeit und Phantasie.«
 Wird ja immer schöner, dachte Wendt. Er hätte vielleicht doch besser den Polizeipsychologen konsultieren sollen.
 »Beides sind Konstrukte.« Carus hatte begonnen, hin und her zu gehen, was Wendt auf die Nerven ging. Dennoch legte er den Kopf schief, spitzte den Mund und tat so, als überlege er.
 »Letztlich filtern wir uns aus der unendlichen Menge an Bildern und Eindrücken eine uns logisch erscheinende und im Großen und Ganzen überschaubare Wirklichkeit.«
 »Jeder sieht die Dinge anders«, bemerkte Wendt. »Wir machen uns die Welt so, wie sie uns gefällt. Das wusste doch schon Pippi Langstrumpf.«
 Der Doktor blinzelte ihm zu. »Exakt. Und nun zu Ihrer Ausgangsfrage. Diese Esther ist das genaue Gegenteil einer Patientin, die unter Zwangshandlungen leidet. Die nämlich kennt nur Wirklichkeit, triste Wirklichkeit. Und was bei Esther in überbordenden Bildern manifest ist, gerinnt bei Personen, die zwanghaft reagieren, zu verzweifelten Versuchen, eine öde und unerträgliche Wirklichkeit zu überwinden. Sie sitzen an ihrem Schreibtisch und schieben die Stifte stundenlang hin und her. Sie prüfen hundert Mal, ob sie auch genug Waschpulver in der Maschine haben. Sie kämpfen mit ungeeigneten Mitteln gegen die erstarrte Wirklichkeit. Wenn nun eine solche Person auf jemanden wie Esther trifft, kann das ebenso verlockend wie abstoßend für sie sein. Auf jeden Fall geschieht etwas. Ob nun zum Besseren oder Schlechteren, das weiß man nicht.«
 Als Wendt sich vom Doktor verabschiedet hatte und ins Freie getreten war, atmete er einmal kräftig durch und stellte fest, dass ihm nach Essen zumute war. Ungewöhnlich für einen Nachmittag. Er suchte sich ein nettes Café in der Nähe und freute sich auf ein Stück Bananentorte. Sein Handy meldete sich. Michalke.
 »Nur mal so, Chef. Wir haben Patrick Neutze gecheckt, reine Routine. Okay, ich hatte gerade nix Besseres zu tun. Der Mann hat eine ältere Vorstrafe wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Ist bei Schießübungen im Wald erwischt worden. Und jetzt halten Sie sich fest: In seiner Begleitung war ein junges Mädchen, seine Nichte, wie sich herausstellte. Er hat ihr Schießunterricht erteilt. Sprich: Wenn die jetzt eine Waffe hat, hält sie die nicht für ne neue Form von Lippenstift.«
 Auch das noch, dachte Wendt.
 


Gesucht
  
  
  »Die kann schießen?«
 Carolin saß kerzengerade im Bett und schaute zu Lars am Schreibtisch. Nackt, das Handy am Ohr. Er machte ihr ein Zeichen, still zu sein.
 »Nee, war nur meine Putzfrau, Jürgen. Die wollte wissen, wo der Schrubber steht.«
 Dafür erhielt er einen Stinkefinger und einen Schmollmund Carolins.
 »Aber sag mal, unerlaubter Waffenbesitz, wieso hat der dafür ne Vorstrafe kassiert? --- Oha. Verstehe. Also dann mal danke, hast was gut bei mir. --- Okay, werd ich ihr ausrichten.«
 Er schaltete das Handy aus und grinste zu Carolin hinüber.
 »Schönen Gruß von Jürgen an die Putze und du sollst die Ecken nicht vergessen.«
 Das Kissen verfehlte ihn nur knapp, ein Plastikbecher mit Schreibutensilien wurde zu Boden gefegt. Lars sammelte die Bescherung grinsend wieder auf.
 »Zu diesem Neutze. Das war nicht das erste Mal, dass man ihn mit unregistrierten Waffen erwischt hat. Scheint ne besondere Vorliebe dafür zu haben. Und ... Als ihn die Polizei im Wald aufgestöbert hat, war Esther bei ihm. SIE hat geschossen. Auf eine Zielscheibe mit menschlichen Umrissen, so wie wir sie auch mal benutzt haben. Kann man kaufen. Sie hat übrigens obenrum nix angehabt, das nur nebenbei. Und um den Kopf so ein Tuch, auf dem TÖTE SIE! stand. Ziemlich starker Tobak, was?«
 Mehr als das. Caroline stand auf und zwängte sich in ihre Jeans.
 »Verdammt, wir müssen nochmal nach Kernkroog. Ich hab das Gefühl, wir sind auf dem total falschen Dampfer, verstehst du, was ich meine? Der Typ bildet ein Kind zur Killerin aus, von der sexuellen Komponente red ich gar nicht mal.«
 Lars schaute sich nach seinen Kleidern um.
 »Verstehe. Diese Esther fährt dorthin, um jemanden zu töten. Den oder die Vergewaltiger. Ihr Onkel ist ein Waffennarr und anscheinend auch ein bisschen plemplem. Und vielleicht hat er selbst was mit seiner Nichte gehabt, siehe nackten Oberkörper.«
 »Oder sie fährt nach Kernkroog, um ihren Onkel zu töten.«
 Lars hielt mit dem Ankleiden inne.
 »Hm, wäre ich jetzt nicht drauf gekommen. Aber durchaus möglich. Trotzdem: warum erst jetzt? Oder: warum gerade jetzt?«
 »Der Schock«, antwortete Carolin. »Die liegt bewusstlos im Wald, erinnert sich an nichts mehr. Was ist da passiert? Und was hat das ausgelöst? Und, verdammt, wie passt das mit den beiden toten Frauen da rein?«
 »Okay, fahren wir.« 
  
 *
  
 Sie konnte es nicht riskieren, sich ein Hotelzimmer zu nehmen, obwohl Schlaf genau das war, was sie jetzt brauchte. Sie brauchte nichts weiter als einen hundsgewöhnlichen, normalen Traum, um zu wissen, ob sie in die Wirklichkeit zurückkehrte, wenn sie erwachte, oder nicht. Das war schon immer so gewesen. Alle hatten sie im Stich gelassen. Der Vater, die Großmutter, sie waren einfach gegangen. Die Mutter, wenn sie tagelang im Bett lag oder am Tisch saß und vor sich hin starrte, ihre Tochter nicht bemerkte, nicht reagierte, wenn sie etwas sagte oder weinte. Dafür waren die Dämonen gekommen, immer und immer wieder, immer näher. Geile Männer, die ihr Fleisch missbrauchten, ihre Seele gleich mitquälten. Jeder konnte das sein. Männer, die ihr in der Stadt entgegenkamen und einen Blick auf sie warfen, einen Blick, der sie durchbohrte, nackt machte, gefügig machte. Jemand, der sich im Bus neben sie setzte und in der Zeitung las, oder so tat, als lese er in der Zeitung, und in Wahrheit stellte er sich vor, wie er die Beine dieses Mädchen neben ihm spreizen und sein Glied in ihre Vagina stoßen würde.
 Dass sie sich das nur einbildete, wusste sie erst, wenn sie sicher war, dass sie normal träumen konnte. Ganz normale verrückte Sachen, wie andere Leute auch. Dann erwachte sie und sah die Wirklichkeit, ein Zimmer, ein Bett, die Sonne oder die Wolken draußen, sie hörte alltägliche Geräusche, wankte ins Bad, sah in den Spiegel und sah nichts weiter als ein Mädchen, dem der Schlaf noch im Gesicht stand. Du bist jetzt wieder gesund, dachte sie. Niemand will dir etwas Böses, niemand.
 Sie wusste, dass sie bald wieder so weit war, nur noch einmal ausgiebig schlafen und träumen musste. Der alte Mann in der Jagdhütte, er tat ihr leid. Er wollte ihr doch nur Gutes, war keiner von den anderen. Das dämmerte ihr gerade und sie war froh darüber.
 Die Nebel lichteten sich. Nein, es war keine Stadt am Meer gewesen, das wusste sie jetzt. Und dieser Mann ... kein Fremder. Sie kannte ihn. Er hatte auf sie gewartet, sie waren zusammen zu diesem Haus gegangen und sie hatte ihn gefragt, warum ausgerechnet diese Stadt, dieses Haus. Keine Antwort. Er schien ihr nicht einmal zugehört zu haben, drängte sie durch den schmalen Flur zu einer steilen hölzernen Treppe, sie gehen jetzt nach oben, sie voraus, er dicht hinter ihr, sie riecht seinen Atem, diesen stinkenden Atem. Oben bleibt sie unschlüssig stehen, zwei Türen, eine links, eine rechts, der Mann stößt ihr mit der flachen Hand in den Rücken, sie wankt. »Rechts«, sagt er, und ehe sie reagieren kann, hat sie seine Faust auf dem Kieferknochen. Jetzt weiß sie, dass er wütend ist, und wenn er wütend ist, wird er grausam, dann weidet er sich an den Schmerzen und den Ängsten anderer. 
 Sie ist gefallen, rappelt sich auf. Nur nicht weinen, das macht ihn noch wütender. Rechts, hat er gesagt. Da steht er auch schon an der Tür, öffnet sie, wirft ihr einen herrischen Blick zu. Sie steht wieder gerade, unterdrückt die Tränen, geht langsam in das Zimmer. Es liegt im Halbdunkel, die Jalousien sind unten. Links erkennt man ein Bett, darauf eine menschliche Gestalt, nackt, eine Frau. »Sabina?« Sie kennt dieses Bild, hat es oft genug gesehen. Jeden Morgen, wenn sie aufgewacht ist, sich zur Seite gedreht hat, um herauszufinden, ob Sabina noch schlief. Meistens tat sie das. Und dann lag sie genauso auf dem Bett wie jetzt diese Frau. Nackt oder mit hochgerutschtem Nachthemd, unbeweglich. 
 »Sabina?« Sie fragt noch einmal, irgendetwas stimmt hier nicht. Da hat sie die Hand des Mannes im Genick, er stößt sie vor.
 »Da, schau dir das Drecksluder an! Was bringst du mir für Nutten, hä? So ein Abschaum! Was soll ich mit so einer!«
 »Passen Sie doch auf!«
 Sie war auf dem Bahnhofsvorplatz auf und ab gegangen, die Bilder des Zimmers im Kopf, Sabina auf dem Bett, die Hand des wütenden Mannes im Genick. Wieso hatte der sie beinahe umgerannt? Warum dieses blöde »Passen Sie doch auf!« Sie war versucht, ihm eine böse Antwort zu geben, stattdessen wandte sie sich ab, tat so, als hielte sie nach jemandem Ausschau. Reiß dich zusammen. Nicht mit offenen Augen träumen. Überleg dir, wo du die Nacht verbringst.
 Am Rande des Platzes gab es einen kleinen Laden, über dem »Reiseproviant, Presse, Tabakwaren« stand, abblätternde Buchstaben auf einem verschrammten Blechschild. Ein enger Kiosk mit einer Verkaufstheke, dahinter eine alte Frau, links und rechts Regale mit Zeitungen, Zeitschriften, hinter ihr Zigaretten. Esther kaufte zwei Schokoriegel, eine Packung Zigaretten und ein Einwegfeuerzeug. Nicht, dass sie wirklich geraucht hätte. Sie pflegte ab und an eine Zigarette zu paffen, das beruhigte sie. Ob sie noch eine Zeitung mitnehmen sollte?
 Sie erkannte das Bild. Es war nach ihrer Verhaftung gemacht worden, jetzt sah sie es zum ersten Mal, darüber diese Schlagzeile, die sie nicht sofort verstand. »Doppelmörderin auf der Flucht«, etwas kleiner darunter: »Psychisch kranke Flüchtige ist bewaffnet«.
 Sie rafft das jetzt nicht. Wieso Doppelmord? Katrin und Kim? Die können doch nicht tot sein. Obwohl, so wie Kim in der Dusche gelegen hat ... Kim und der alte Mann in der Jagdhütte?
 Sie nimmt die Zeitung, faltet sie so zusammen, dass man das Bild nicht mehr sehen kann, legt der Frau einen Geldschein auf die Theke, nimmt sich das Wechselgeld, erwidert den Gruß der Frau, ist draußen, schnappt nach Luft. Weg hier. Den Menschen nicht mehr ins Gesicht sehen, lieber auf den Boden starren. Und sie muss endlich schlafen, schlafen, schlafen.
  
 *
  
 Wie immer, wenn er gerade eine Überdosis Theorie hatte schlucken müssen, stürzte sich Wendt in die Praxis.
 »Wir müssen rauskriegen, was Bruchmeyer und Neutze in der Zeit, als sie sich kannten, getrieben haben. Freunde, Aktivitäten, Jobs, alles halt. Und kümmere dich um Ibiza und Sabine Ertz.«
 Michalke riskierte einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr.
 »Apropos Feierabend, Chef ...«
 Der schaute ihn nur fragend an, Michalke sagte »nicht so wichtig« und beugte sich handlungsschwanger über die Tastatur seines Rechners, ohne zu wissen, was er nun tun sollte.
 »Für morgen um zehn ist übrigens eine Pressekonferenz angesetzt. Und ich wimmel hier seit Stunden die Journaille ab. Nur mal so.«
 Wendt nahm sich einen Kaffee. Er liebte Pressekonferenzen fast so sehr, wie er Fußpilz liebte.
 »Das gehen wir morgen Früh an, ich red mit dem Pressesprecher. Die üblichen Floskeln, du weißt schon. Das hier ist wichtiger. Ich kann den Scheiß in der Zeitung nicht mehr lesen, von wegen Doppelmörderin. Das, was wir jetzt haben, zerpflückt uns jeder Anfängeranwalt vor Gericht. Du hast doch die Liste der Bekannten von Jennifer Bruchmeyer? Telefonier die mal ab, lass dir erzählen, was sie so gemacht hat. Bevorzugte Lokale – nennt man jetzt ›Locations‹, glaub ich –, ob die neue Bekannte hatte und so weiter. Wenn sie mit der Neutze zusammen was unternommen hat, wird sich jemand dran erinnern. Wundert mich eh, dass die nicht auf der Liste steht.«
 Michalke zuckte mit den Schultern.
 »Mich nicht. Die waren diskret. Wenn Sie mich fragen, Chef, die hatten was miteinander.«
 Ließ sich nicht von der Hand weisen. Dennoch winkte Wendt ab.
 »Glaub ich irgendwie nicht. Jennifer Bruchmeyer hat Beziehungen zu Männern unterhalten, das steht fest. Nicht viele, auch wohl nichts Außergewöhnliches, aber ...«
 »Man ändert manchmal seine Vorlieben«, grinste Michalke. »Wir werden da wohl nicht viel ...« Er hob die Hände und ließ sie resigniert auf die Tastatur fallen. »Okay, okay, ich mach ja schon. Und was machen Sie so?«
 »Ich mach Feierabend«, sagte Wendt und lächelte. Er überlegte gerade, ob er mit Michalke nicht seit Kurzem per du war. Immer dasselbe. Man sollte sich Dinge merken, die eigentlich keine Bedeutung hatten.
 »Nee, Spaß. Ich klemm mich hinter Esther Neutze und fahre bei den Schulzes vorbei. Die müssen doch mitgekriegt haben, was ihre Untermieterin so alles getrieben hat. Und wo hat sie früher gewohnt? Von was gelebt? Wo sind eigentlich unsere lieben Kollegen?«
 »Weg«, antwortete Michalke. »Die aus der obersten Etage sind wohl der Meinung, der Fall wäre gelöst und wir kämen für den Routinekram jetzt auch ohne Verstärkung aus.«
 Wendt trank seinen Kaffee aus – oder das, was sich nach drei Stunden auf der Herdplatte Kaffee nannte, verzog das Gesicht und machte sich auf den Weg. Er sollte Carolin vorher noch anrufen, obwohl ... Doch, sollte er. Jetzt war keine Zeit für ein schlechtes Gewissen.
 Sie meldete sich umgehend.
 »Wir sind gerade unterwegs nach Kernkroog. Patrick Neutze, ja. Das mit der Vorstrafe weißt du schon?«
 Er wisse es, antwortete Wendt. Wer aber war »wir«? Ach so, dieser Landpolizist.
 »Seid vorsichtig. Wenn der wirklich so ein Waffennarr ist, dürfte immer eine Knarre bei ihm im Handschuhfach rumliegen. Eigentlich müsste ich dir ja verbieten ...«
 »Vergiss es einfach«, schnitt ihm Carolin das Wort ab.
 »Schon vergessen«, lachte Wendt und es tat gut, zu lachen. »Aber trotzdem. Ich hatte vorhin ein interessantes Gespräch mit einem Psychologen.«
 Er fasste seinen Besuch bei Dr. Carus in ein paar Sätzen zusammen, Carolin machte »hm«. Das schien sich bei ihr zu einer dummen Angewohnheit zu entwickeln.
 »Hatten wir auf der Polizeischule. Wie Zeugen einer Straftat die Wirklichkeit interpretieren, manchmal ganz obskure Auswahlen treffen, eigene Erinnerungen oder Wünsche beimischen oder halt das, was sie aus Fernsehkrimis gelernt haben. So ne Art Auswahl mit Patchworkcharakter. Wenn z.B. einer Stein und Bein schwört, A habe zuerst auf B eingeschlagen, wo doch zwanzig andere behaupten, es sei genau umgekehrt gewesen. Das Leben ist ein Roman. Wirklichkeit und Imagination verschwimmen, man sieht im Grunde das, was man sehen will, alles andere fällt unter den Tisch. So ungefähr.«
 »Du machst mir Angst«, sagte Wendt. »Bevor ich in Rente gehe, bist du Polizeipräsidentin, pass mal auf.«
 »Als ob.« Sie kicherte.
 »Als ob was? Wieso sollte nicht mal eine Frau in unserem Verein das Sagen haben?«
 »Nee, das meine ich nicht. Als ob du jemals in Rente gehen würdest. So, wir sind da. Bleiben in Kontakt.«
  
 Den Eheleuten Schulz saß die morgendliche Hausdurchsuchung noch immer in den Knochen. Sagte jedenfalls Herr Schulz und weigerte sich, aus seinem Fernsehsessel aufzustehen.
 »Ganz ehrlich, Herr Kommissar, das machen wir nie wieder! Wir wollten der Frau Neutze nur helfen! Die Frau vom Förderverein hat gesagt, das is ne ganz Nette, die is nur krank, die macht Ihnen keine Arbeit. Und was is jetzt? Wir haben ständig Polizei im Haus! Die Nachbarn gucken schon komisch.«
 »Förderverein?«
 Wendt schaute interessiert auf den stummen Bildschirm des Fernsehers, zwei lachende Frauen posierten vor einem Luxuswagen, hinter dessen Steuer ein blendend aussehender Mann hockte. Schulz nickte.
 »Förderverein zur Re-Integration psychisch Erkrankter. Die Frau Abendroth. Auf dem Stadtteilfest hatten die einen Infostand, Paten gesucht oder so. Und weil wir oben das Zimmer frei hatten ... natürlich zahlt das Sozialamt die ortsübliche Miete, aber wir haben uns auch um die Esther gekümmert.«
 »Ja, schon als sie noch in der Klinik war.«
 Frau Schulz war ins Wohnzimmer gekommen, servierte den Herren Kaffee. Wendt hoffte inständig, er schmecke besser als der im Büro. Sie stellte das Tablett auf den Tisch, ein Teller mit gemischtem Gebäck erfreute den Kommissar.
 »Nehmen Sie doch, Herr Wendt. Also ja, wegen der Esther. Wir haben sie in der Klinik besucht, mein Mann und ich und auch die Frau Abendroth. Es hat uns sehr erschüttert, es ging ihr wirklich nicht gut. Aber später hat man doch gemerkt, dass sie allmählich wieder Mensch wurde, wenn ich mal so sagen darf. Wir mochten sie richtig gern und sie hat zu uns Vertrauen gefasst. Hat ja niemand ahnen können, dass ...«
 Sie drehte sich um und ging aus dem Raum. Wendt sah ihr nach, dann wandte er sich dem Hausherrn zu.
 »Hat sie hier Besuch empfangen?«
 Schulz schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl wir nichts dagegen gehabt hätten. Sie ist eigentlich selten weg, abends eigentlich nie, bis auf das letzte Mal, aber das haben wir ja schon Ihrer Kollegin erzählt. Tagsüber halt Arbeitssuche. Nicht einfach. Ich meine, sie war nicht gerade überqualifiziert.«
 Nette Umschreibung, dachte Wendt. Der Kaffee war vorzüglich, stark und aromatisch, das Gebäck hingegen trocken, fast sandig.
 »Was haben Sie denn eigentlich so miteinander erzählt? Ich nehme an, Sie haben auch schon mal gemütlich hier zusammengesessen? Gemeinsam Fernsehen geguckt, geredet?«
 »Selten«, antwortete Schulz. »Sie war sehr introvertiert und ist am liebsten für sich geblieben, was wir auch akzeptiert haben. Natürlich redet man das eine oder andere. Aber für uns war es auch immer wichtig, die Privatsphäre von Fräulein Neutze zu achten. Ich meine, sie hat wohl längere Zeit keinen festen Wohnsitz gehabt und darüber spricht man auch nicht so gern. Und interessiert mich auch nicht, wo sie da untergekommen ist und wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdient hat.«
 Ich glaub dir kein Wort, dachte Wendt und nahm noch einen Keks.
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 »Ausgeflogen.«
 Sie klopften an die Tür, nichts regte sich im Haus.
 »Komm, wir fahren zu diesem Wäldchen, schauen, ob sein Auto noch da steht.«
 Der Wagen war verschwunden.
 »Der kommt wieder«, sagte Carolin, ganz sicher war sie sich allerdings nicht. »Lass uns mal die Dorfleute ein bisschen aufscheuchen.«
 Zu Fuß machten sie sich auf ins Dorf. Es war ruhig, ein Nachmittag vor der Rushhour, erst als sie an einem Spielplatz vorbeikamen, sahen sie zwei Mädchen auf einer Schaukel und einen kleinen Jungen, der danebenstand und greinend darum bettelte, mitschaukeln zu dürfen. 
 »Herzlose Weiber«, grinste Lars. Er zeigte auf ein Fenster, hinter dem sich die Gardine bewegt hatte. »Keine Angst, die wissen längst, dass wir wieder da sind.«
 »Würde mich mal interessieren, wie viel Alteingesessene von Kernkroog übrig geblieben sind.«
 Carolin schaute sich um. Die meisten Häuser waren renoviert, »aufgepimpt« sagte man wohl heutzutage dazu.
 »Dürften nicht mehr allzu viel sein. Aber die halten zusammen wie Pech und Schwefel.«
 Genau das war das Problem.
 Am Ortsausgang setzten sie sich auf eine Mauer, gingen ihren Gedanken nach.
 »Glaubst du immer noch, dass es Kernkrooger waren, die Esther vergewaltigt haben?«, fragte Lars. »Ganz ehrlich: Ich tippe eher auf den Onkel. So wie der drauf ist.«
 Carolin schaute ihn zweifelnd an.
 »Patrick Neutze? Weil er gerne mit Schusswaffen spielt und auch sonst irgendwie ein Rad abzuhaben scheint? Ich weiß nicht.«
 »Na hör mal! Der macht mit seiner elfjährigen, halbnackten Nichte Schießübungen im Wald, die trägt ein Stirnband, auf dem TÖTE SIE! steht. Da ist ›Rad ab‹ ein ziemlicher Euphemismus, findest du nicht?«
 »Mag sein«, antwortete Carolin. »Andererseits: Da läuft ein kleines Mädchen ziemlich aufreizend durch dieses idyllische Kaff und flirtet mit jedem männlichen Wesen. Und keiner nutzt die Gelegenheit? Du hast doch die Typen gesehen, diesen Bauern und den Jungen. Traust du denen das nicht zu?«
 Lars stand auf. »Und wenn sowohl als auch ... Ich meine, das Mädchen war quasi Freiwild. Total verstört, die hat ein bisschen Aufmerksamkeit gesucht, ein bisschen Zärtlichkeit. Mein Gott, das Leben kann schon ziemlich scheiße sein.«
 Sie gingen zurück, der Verkehr hatte zugenommen, die arbeitende Bevölkerung von Kernkroog kehrte heim aus der Stadt. An die Tür von Patrick Neutzes Haus zu klopfen, zeitigte immer noch keinen Erfolg, aber sein Wagen stand wieder an dem Platz im Wäldchen. Vielleicht war er an den Bahnschienen.
 Wieder liefen sie querfeldein. Der Himmel war farblos geworden, auf der Straße hinter ihnen fuhren Autos vorbei, keines hielt an, jedenfalls fiel es ihnen nicht auf. Ihre Hoffnung, Patrick Neutze an den Schienen zu finden, erwies sich als richtig und falsch zugleich. Er war da, aber nicht an, sondern auf den Schienen. Ausgestreckt und bewegungslos, das Gesicht blutig, ein Fuß bedenklich verdreht.
  
  
  
 


Ende der Geduld
  
  
 Sie hatte ein Unwetter überstanden, das sie auf freiem Feld überrascht hatte, so jedenfalls kam es ihr vor. Zuckende Blitze und Donnern, als nahe das Ende der Welt. Wind, der ihr Regen auf die nackte Haut peitschte, Kälte, die sich ihres Körpers bemächtigte und ihn unbeweglich machte. Und dann – jetzt – Ruhe. Die Atmosphäre von der Schwüle, der Schwere gereinigt, die Luft klar und frisch und belebend, die Dinge überschaubar. Das Chaos in ihrem Kopf war verschwunden, alles ordnete sich. Mein Gott, sie war gesund. Beinahe. Sie schaute in die Wirklichkeit, und diese Wirklichkeit war schrecklich genug.
 Endlich erkannte sie die Gesichter. Der Mann, die Frau – sogar das Gesicht Sabinas, das kein Gesicht mehr war, nur noch ein Klumpen blutverschmiertes Fleisch. Und endlich wusste sie, warum sie unterwegs war und wohin und was sie zu tun hatte. Die Pistole in ihrer Tasche, ein Wink des Schicksals, ein Befehl Gottes. Vernichte das Böse mit Stumpf und Stiel.
 Als die Dämmerung hereinbrach, streckte sich Esther müde auf der Parkbank aus und zog die Decke bis unters Kinn. Sie hatte es riskiert, in dieses Kaufhaus zu gehen, es wimmelte nur so von Menschen, gut so, niemand würde sie erkennen. Zumal sie der Frau auf dem Foto in der Zeitung kaum noch ähnlich sah. Ihr Gesicht war voller geworden, ihr Blick aufmerksamer, konzentrierter, lebendiger.
 Sie hatte die Decke gekauft und etwas Proviant, sich auf der Damentoilette mit Papierhandtüchern das Gesicht abgewaschen und in der Cafeteria eine warme Mahlzeit zu sich genommen, irgendetwas mit gegrillten Auberginen. Jetzt drehte sie sich auf der Bank, bis das Liegen einigermaßen bequem war. Oh, es ging ihr gut. Sie war gesund, gesund, gesund.
 Die Bestien waren wie Tiere im Zoo. Stell dir vor, du hast panische Angst vor Schlangen und dann stehst du vor einem Terrarium, in dem sich giftige Nattern winden. Du legst deine Handfläche auf das Glas und die Schlangen kommen neugierig heran, züngeln, euch trennen nur Millimeter – aber sie können dir nichts tun, es ist so, als würde die Glasscheibe zwei Welten trennen. Hier die Wirklichkeit, in der du stehst, dort der Abgrund der Albträume mit seinen Ungeheuern. Und wenn du willst, kannst du diese finstere Welt vernichten. Es liegt allein an dir.
 Dieser Ort war ideal. Ein Park zwischen einer Industriebrache und einem gigantischen Abstellplatz für die LKWs einer Spedition, kein Ort, an den sich viele Spaziergänger verirrten. Es wirkte ungepflegt, vergessen, die Pfade waren von Unkraut überwuchert, aus dem Dickicht ragten Dornen. 
 Ob sie ... Nein, zu gefährlich. Hier schien zwar alles menschenleer, die nächsten bewohnten Häuser lagen wie kleine bunte Kleckse am Horizont, aber wenn der Wind ungünstig wehte, würde man dort die Schüsse hören. Außerdem hatte ihr Patrick immer bescheinigt, sie besitze ein natürliches Talent zum Schießen. Sie würde auch ohne Training ihr Ziel treffen.
 Wenn sie an ihn dachte, zog sich ihr Herzmuskel zusammen. Frei in der Natur, nackt den Elementen ausgeliefert. Sie mussten Feuer machen ohne Streichhölzer, sich von Beeren ernähren und nachts auf Bäumen schlafen, obwohl sie Patricks Warnungen vor wilden Tieren irgendwann nicht mehr geglaubt hatte. Aber die Vorstellung war wichtig gewesen. Die Phantasie, mit deren Hilfe sie sich in Afrika wähnten und die aus dem Schrei eines Käuzchens das Gebrüll eines Löwen werden ließ. 
 Das waren die Tage, an denen sie Glück empfunden hatte. Nein, kein Glück ... die Abwesenheit von Schmerz. Sie sehnte sich danach, wenn sie zuhause war, die Mutter in ihren Depressionen versank. Wann würde sie endlich wieder verschwinden? Wann wurde ihre Lage so heikel, dass man sie in die Klinik verfrachtete? Geh doch ... und komm am besten nie mehr zurück.
 Sie hatte sich für diese Gedanken geschämt und sie dennoch nicht abstellen können. Quälend lange Nachmittage draußen im Dorf, sie suchte die Gesellschaft von Männern, merkte, dass sie etwas mit ihnen anstellen konnte, dass sie sich ihr zu nähern versuchten. Aber das war nichts. Sie dürstete nach den Tagen in den Wäldern.
 Sie starrte in die Dunkelheit. Ein Geräusch kam von links, wahrscheinlich ein Tier. Was hieß »wahrscheinlich«? Natürlich ein Tier. Sie hatte keine Angst, sie hatte eine Pistole.
 Das konnten auch Schritte sein, Schritte eines Menschen. Esthers Hand bewegte sich zu der Tasche am Kopfende ihres provisorischen Betts. Es beruhigte sie, als der Griff der Waffe in ihrer Hand lag. Aber wahrscheinlich brauchte sie die gar nicht, irgendso ein harmloses Tier halt, ein Kaninchen, ein Reh, etwas, das mehr Angst vor ihr als sie vor ihm hatte. Schon wieder »wahrscheinlich«. 
 Nein, das war kein Tier. Sie machte sich nichts vor, man konnte die Anwesenheit von Menschen nicht riechen, wenn man selbst einer war. Spüren konnte man sie. Und sie spürte, dass dort hinten, wo es im Gebüsch jetzt leise raschelte, ein Mensch war.
 Sofort riss sie die Pistole aus der Tasche, richtete sie auf den Punkt, von dem das Rascheln gekommen war.
 »Hau ab! Ich schieße! Ich bring dich um, du Schwein!«
 Ihre Stimme zerriss die Stille. Wieder raschelte es, dieses Geräusch, es entfernte sich. Mensch? Tier? Sie hielt die Waffe noch eine Weile in die Dunkelheit. 
 Irgendwann schlief sie ein, ihr war unter der Decke warmgeworden. Sie begann zu träumen.
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 Mechthild Abendroth. So etwas musste man erst einmal verdauen. Wendt mochte einfach keine Frauen im Rentenalter, die sich die Haare orange färbten, den etwas zu wuchtigen Leib in hautenge Klamotten zwängten und einem verschwitzt die Tür öffneten. Er stellte sich vor, Polizei, und das zunächst freundliche Gesicht von Mechthild Abendroth wechselte übergangslos ins Feindselige.
 »Ich weiß nichts. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl? Muss ich mit Ihnen reden?«
 Wendt brachte seinen Spruch, sie könne doch noch gar nicht wissen, ob sie nichts wisse, weil sie ja noch nicht wisse, was er wissen wolle, außerdem ginge das natürlich auch auf dem Präsidium und sie dürfe sich gerne juristischen Beistand mitbringen, falls sie jetzt schon wisse, dass sie ihn brauche. Ob Mechthild Abendroth das verstanden hatte oder nicht, jedenfalls seufzte sie und sagte: »Dann fragen Sie halt.« Anstalten, ihn ins Haus zu lassen, traf sie erwartungsgemäß nicht.
 »Sie sind die Vorsitzende des Fördervereins zur Re-Integration psychisch Erkrankter?«
 »Na und? Was interessiert das die Polizei? Für Sie sind das doch eh nur Verrückte, denen Sie irgendwelche Morde anhängen können, bei denen Sie nicht zu Potte kommen!«
 Aha, dachte Wendt, daher weht der Wind.
 »Mal sachte, Frau Abendroth. Ich nehme an, Sie spielen auf Esther Neutze an. Sie haben der Frau ein Zimmer bei Familie Schulz vermittelt. Wie sind Sie mit ihr in Kontakt gekommen?«
 Er hatte versucht, höchst dienstlich zu wirken, ein Blick auf sein Gegenüber sagte ihm jedoch, dass er gescheitert war. Sie grinste ihn böse an.
 »Das muss ich Ihnen nicht sagen! Ich kenne meine Rechte!«
 Franz Wendt war ein gutmütiger und geduldiger Mensch. Zu gutmütig und zu geduldig, wie ihm seine Frau regelmäßig vorhielt. Es gab jedoch Situationen, in denen er sehr schroff und böse werden konnte. Dies hier war so eine.
 »Jetzt hören Sie mir mal zu! Wir versuchen eine Frau zu finden, die seit gestern Morgen mindestens drei Personen schwer verletzt hat, bewaffnet und offensichtlich psychisch labil ist. Es gibt Hinweise zu zwei ungeklärten Mordfällen an jungen Frauen, die Esther Neutze gekannt hat. Nicht mehr und nicht weniger. Glauben Sie immer den Revolverblättern, die ja vielleicht etwas anderes schreiben mögen? Oder sind Sie so sauer, weil ich Sie beim Sex gestört habe? So wie Sie schwitzen ...«
 Mechthild Abendroth hatte ihm mit offenem Mund zugehört. Als er fertig war, klappte sie die Kiefer zusammen und machte einen Schritt zur Seite.
 »Ich werd mich über Sie beschweren, damit das klar ist. Kommen Sie halt rein, bevor Sie noch die ganze Straße zusammenschreien. Aber ich biete Ihnen nichts zu trinken an und das mit dem Sex ist Quatsch. Ich mach nur einen Work-out.«
 Sie führte ihren Besucher in einen geräumigen Garten, setzte sich selbst in einen Korbsessel und dachte nicht daran, Wendt einen Platz anzubieten. 
 »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, begann Frau Abendroth und sog sich die Lungen prophylaktisch voller Luft. »Ich bin 67 Jahre alt, verwitwet, kinderlos. Letzteres war ich nicht immer. Meine Tochter wäre jetzt 39, wenn sie es nicht vor 21 Jahren vorgezogen hätte, Selbstmord zu begehen. Sparen Sie sich Ihren routinierten Beileidsblick! Meine Tochter war depressiv, sie hat sich erhängt. Wir hätten das wieder hinbekommen, WIR, verstehen Sie? Mein Mann, ihre Freunde, ich. Aber leider gab es außer uns noch andere: Psychologen, Psychiater, feixende Mitschüler, unverständige Lehrer, idiotische Nachbarn, die sich untereinander erzählten, der Wohnwert ihrer Immobilien würde sinken, weil ja eine Verrückte in der Nachbarschaft wohnte. DAS hat meine Tochter fertiggemacht! DESHALB ist sie eines Morgens auf den Speicher und hat sich ...«
 Der Zusammenbruch kam überraschend. Mechthild Abendroth schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Wendt stand hilflos daneben, er hasste diese Situation. Abwarten, dachte er, du kannst jetzt eh nichts tun. Sollte er der Frau die Hand auf die Schulter legen und irgendwelchen Unsinn von sich geben?
 Es dauerte nur einen Moment, bis sich Frau Abendroth wieder im Griff hatte. Sie richtete sich auf, sah Wendt trotzig an.
 »Tut mir leid. Ich habe mir abgewöhnt, bei diesem Thema emotional zu werden. Sie kommen wegen Esther Neutze? Gut. Ich sage Ihnen eins: Sie könnte niemals jemanden umbringen, selbst nicht auf dem Höhepunkt ihrer Erkrankung.«
 »Ich weiß«, sagte Wendt und war am meisten darüber überrascht, sich das sagen zu hören. »Aber es geht nicht darum, was ich weiß oder zu wissen glaube. Wie haben Sie Esther Neutze kennen gelernt? In der Klinik, vermute ich mal.«
 Frau Abendroth wies auf den zweiten Korbsessel. »Setzen Sie sich. Längere Geschichte. Und nein, nicht in der Klinik. Unser Verein kümmert sich bevorzugt um junge, psychisch kranke Mädchen, die aus der Bahn geworfen wurden. Von ihren Familien verstoßen oder dort im schlimmsten Fall sogar missbraucht, wegen ihrer Erkrankung nicht zu sozialen Kontakten fähig und schon gar nicht dazu, allein zum Sozialamt zu gehen und Hilfe zu beantragen. Folge: Sie landen auf der Straße, sind wohnsitzlos, prostituieren sich oder stehlen sich ihren Lebensunterhalt zusammen. Esther war so ein Mädchen. Sie können sich nicht vorstellen, was mit ihr los war, als eine andere Betroffene sie zu unserem Büro geschleppt hat. Völlig konfus, nicht mehr in der Lage, zwischen Albtraum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Von all dem anderen abgesehen, was einen schwächt, wenn man monatelang kein Dach über dem Kopf hat, nichts Vernünftiges zu essen, mangelnde Hygiene etc.«
 Sie erhob sich und ging zu einem kleinen Tisch unter dem Balkon.
 »Multivitamindrink. Schmeckt gut. Wollen Sie auch einen?«
 Wendt nickte. Er hatte Durst und war nicht wählerisch.
 »Ich hab sofort gesehen, dass sie stationär behandelt werden musste. Hat lange gedauert, sie davon zu überzeugen, aber ist uns dann gelungen. Zum Glück haben wir eine gute Psychiatrie hier. Fähige Ärzte, engagiertes Pflegepersonal.«
 »Schwester Katrin?«, fragte Wendt.
 Mechthild Abendroth nickte stolz. »Sie vor allem. Katrin ist übrigens meine Nichte, die Tochter meiner Schwester. Sie und Eleonora – meine Tochter – waren also Cousinen.«
 Das Multivitaminzeug schmeckte wirklich nicht schlecht. Wendt musste erst einmal verdauen, was er gerade gehört hatte. Der Fall wurde immer verwickelter.
 »Entschuldigung, aber eine Sache verstehe ich nicht. Ihre Nichte ist von Frau Neutze verprügelt worden und ziemlich schwer verletzt. Dennoch ...«
 Sie unterbrach ihn resolut, knallte ihr Glas auf den Tisch.
 »Ja! Meinen Sie, das würde mich nicht beschäftigen? Und ich würde mich nicht selbst dafür verfluchen, Esther geholfen zu haben? Aber das ist nur eine Seite des Ganzen. Die andere ist ein kranker, verzweifelter Mensch!«
 Er musste das Thema wechseln.
 »Sie haben dann Esther Neutze ein Zimmer für die Zeit nach ihrem Klinikaufenthalt vermittelt. Warum ausgerechnet bei den Schulzes?«
 Jetzt grinste Mechthild Abendroth.
 »Ich weiß, was Sie denken. Das passt nicht, denken Sie. Die Schulzes tun es, weil sie ein Zimmer relativ teuer vermieten können, das bezahlt nämlich das Sozialamt. Sie sind nicht engagiert und, das muss ich zugeben, auch ziemlich spießig. Aber genau das hat Esther gebraucht. Jemand, der sich nicht allzu sehr um sie kümmert. Sie erträgt das nicht.«
 »Haben Sie jemals Patrick Neutze kennen gelernt? Ihren Onkel?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Nein. Ich wusste, dass es ihn gibt, aber soviel ich weiß, hatten Esther und er keinen Kontakt mehr.«
 »Und Sabina Ertz? Auch ein Schützling Ihres Vereins?«
 »Nein.«
 Zu schnelle Antwort, registrierte Wendt. Musste nichts bedeuten, konnte aber.
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 Leichte Gehirnerschütterung, blutige Nase, der Fuß beim Sturz umgeknickt, Bänderdehnung. Patrick Neutze saß lädiert, aber ansprechbar auf der Notfallstation des Kreiskrankenhauses und log ihnen etwas vor.
 »Ich weiß nicht, wer mich überfallen hat, Frau Kommissarin. Drei Burschen, es ging alles so schnell. Nein, nie vorher gesehen. Aus Kernkroog? Eher nicht. Tut mir leid.«
 Carolin schaute ihn verächtlich an.
 »Schön, Herr Neutze. Sie haben also Angst. Oder gehören Sie ebenfalls zu dieser Schweigemafia? Niemals das Nest beschmutzen, sogar das nicht, in das man gar nicht gehört?«
 Sie war lautgeworden, Lars sah besorgt zu ihr rüber.
 »Sie können mich nicht provozieren«, entgegnete Neutze gelassen. »Ich hab meine Aussage gemacht und damit Schluss. Jetzt brauche ich Ruhe.«
 »Komm«, flüsterte Lars, und bevor sie Zeit hatte, ihm zu widersprechen, nahm er sie am Arm und zog sie zur Tür. Er drehte sich noch einmal um.
 »Stimmt, Sie sollten sich ausruhen. Und überlegen, was die Jungs damit eigentlich bezweckt haben. Wollten sie Ihnen nur deshalb eine Tracht Prügel verpassen, weil Sie der Onkel des Mädchens sind, das sie der Vergewaltigung bezichtigt hat? Oder haben Sie die Abreibung erhalten, weil Sie selbst Ihre Nichte vergewaltigt haben und die Jungs das genau wissen? Ach ja, das brauchen Sie gar nicht zu überlegen. Wissen Sie auch so. Wer sonst.«
 »Das war stark«, lobte Carolin, als sie auf dem Flur waren und Richtung Ausgang liefen. »Ich fürchte nur, er wird trotzdem nicht auspacken.«
 »Wird wohl so sein«, bestätigte Lars. »Andererseits: Der Typ hat eine Scheißangst. Wenn er das wirklich seiner Nichte angetan hat – und davon gehe ich aus –, dann kann es sein, dass sie sich endlich an ihm rächen will. Vielleicht hat dieses Trauma etwas in ihr ausgelöst, so eine Art Fluss. Ach, ich hab keine Ahnung von Psychologie, aber könnte doch sein. Sie kommt hierher und erschießt ihn.«
 Carolin dachte noch darüber nach, als sie längst im Wagen saßen und zurückfuhren. Lars’ Theorie hatte ihren Reiz. Wenn Esthers Medikamente ihre Wirkung verloren hätten, bestand die Möglichkeit, dass sie sich endlich einmal ein klares Bild von ihrer Vergangenheit machen konnte. Oder aber ... sich an die jüngsten Ereignisse erinnerte, die zu ihrem traumatischen Schockzustand geführt hatten. Wie auch immer. Etwas Unvorhergesehenes war mit ihr geschehen und geschah weiterhin.
 »Abendbrot«, sagte Lars eine Stunde später und schwenkte eine Dose weiße Bohnen. Carolin zeigte ihm den Stinkefinger.
 »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich verderbe mir den Urlaub mit dem Zeug?«
 »Okay«, sagte Lars und stellte die Bohnen zurück in den Schrank. Statt ihrer hielt er gleich darauf eine Dose mit Ravioli in der Hand. »Besser?«
 »Viel besser«, lobte Carolin. »Sag mal ... Dir ist schon klar, dass wir morgen in Kernkroog die große Keule auspacken müssen?«
 »Jup«, seufzte Lars. »Könnte es sein, dass wir gerade ein und denselben Gedanken haben? Und ich meine jetzt nicht, gleich nach dem Essen miteinander ins Bett zu gehen. Das sowieso.«
 »Könnte sein.« Carolin stellte zwei Teller auf den Tisch und legte Besteck daneben. »Das große böse Bullenspiel.«
 »Ich zieh meine Uniform an«, lächelte Lars und warf ihr einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete.
 »Na schön«, kapitulierte sie. »Es ist dein Job und deine Altersversorgung.«
 Dann passten sie auf, dass die Ravioli im Topf nicht anbrannten.
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 Mitten in der Nacht war sie aufgewacht. Sie streifte den Traum wie ein schönes Kleid von ihrem Körper, auch er weich wie Samt und etwas, das ihre Blöße verbarg.
 Sie liebte diese ruhigen Träume ohne Handlung, in denen sie in seinem Arm lag und ihm beim Schlafen zuhörte, seinen Geräuschen, die mit ihren eins wurden. Patrick konnte fürchterlich schnarchen, wenn Esther daran dachte, lächelte sie. Aber sie mochte das. Vielleicht weil es sie selbst davon abhielt, einzuschlafen und zu träumen.
 Wenn er dann morgens erwachte, lag sie natürlich im tiefsten Schlummer. Seine Hände weckten das Mädchen, sie strichen sanft über die Haut, vor allem dort, wo sie irgendwann einmal Brüste bekommen würde, tat das so gut. Doch diese Momente waren selten und Patrick schien danach bedrückt. Das sei doch nicht richtig, man habe keine Zukunft. Außerdem wollte er das nicht, sie merkte es. Aber das hatte doch nichts mit Sex zu tun. Einfach nur mit Zärtlichkeit und Wärme. Ja, sie wusste, was in ihm vorging, welche Lust in ihm war. Dennoch konnte man es nicht mit dem vergleichen, was ihr die Männer aus dem Dorf angetan hatten. Oder ... der Mann?
 Dies gehörte zu den Filmen, deren Bilder nur verschwommen zu sehen waren. Ein Mann? Mehrere Männer? Sie wusste es einfach nicht. Das Bild des einen jedoch trug sie im Kopf mit sich herum. Nur, spielte das eine Rolle? »Wir werden sie alle töten.« Patrick hatte es herausgepresst, nachdem sie ihm erzählt hatte, was passiert war. Sie waren in den Wald gegangen, um auf die Scheiben zu schießen. Hierher kam nie jemand, ein schwer zugängliches Gebiet, keine Wege. Das Wilde, Archaische, Unbarmherzige dieses Moments, wenn sie sich vorstellte, ihre Peiniger vom Erdboden zu vertilgen, dieses Unkraut, diese Bestien. So hatte Patrick sie genannt und nie war er ihr wütender erschienen.
 Aber jetzt musste sie aufhören zu denken. Es zog sie immer weiter in die Tiefe der düsteren Bilder, dabei brauchte sie doch nur Ruhe. In der Ruhe liegt die Kraft. Patricks Worte. Sobald es hell wurde, würde sie zum Bahnhof gehen, eine Fahrkarte für das letzte Stück ihres Weges in der Tasche, eine Fahrkarte und eine geladene Pistole. 
 Esther zitterte vor Kälte. Der Park lag im schwachen Licht des Mondes, in der Ferne brummten Automotoren, es raschelte in den Büschen, aber das kannte sie gut. Manchmal hatten sie im Wald geschlafen, Überlebenstraining, und eines Tages war es eben passiert. Drei Wochen nach ihrem vierzehnten Geburtstag, stolz darauf, Brüste zu haben, noch stolzer, dass er sie so begehrte, die Kontrolle über sich verlor. Ob es schön gewesen war? Beim ersten Mal ist es selten schön, das las man doch immer in den Zeitschriften. 
 Das erste Mal ... Sie trennte das. Wenn sie mit einem Mann schlief, den sie liebte – eigentlich liebte sie nur einen Mann – oder wenn sie mit einem Mann schlief, der sie dazu zwang, von dem sie etwas wollte. Das konnte man doch nicht miteinander vergleichen. Nur ein einziges Mal war sie dabei glücklich gewesen, jetzt, wo sie daran dachte, strömte es warm durch ihre Blutbahnen, ein einziges Mal nur.
 Und das war der Anfang vom Ende gewesen. Er begann, sie zu meiden, Ausreden zu erfinden, warum sie sich nicht sehen, nicht einmal mehr sprechen konnten. Sie verbrachte jetzt die Zeit, in der die Mutter stationär behandelt wurde, bei fremden Familien, die Geld dafür bekamen, ihr ein Bett und regelmäßige Mahlzeit zur Verfügung zu stellen. 
 Schließlich kam sie selbst in die Psychiatrie. Wie es dazu gekommen war, wusste sie nicht mehr. Völlige Konfusität, kein Plan mehr von gar nichts, der blanke Horror der Bilder.
 Schlaf noch ein wenig, Esther. Morgen. Du wirst töten, endlich töten. Du weißt es, seit du in diesem Krankenbett aufgewacht bist, keine Erinnerung mehr hattest, nur diesen Namen im Kopf. Jennifer Bruchmeyer. Du hast gewusst, dass du töten musstest, nun weißt du auch, wen. TÖTE! Und du weißt, wo. Es ist nicht mehr weit. Eine kurze Zugfahrt noch.
 
Schüsse und Schlüsse
  
  
  »Wenn das hier vorbei ist, solltest du ein paar Tage Urlaub machen. Ich recherchiere mal im Internet.«
 Franz Wendt biss in sein Frühstücksbrötchen, er musste furchtbar aussehen. Seine Frau hatte ja Recht. Wieder schlecht geschlafen, wieder die abstrusesten Theorien hin und her gewendet. Patrick Neutze war zusammengeschlagen worden, möglicherweise drohte ihm noch Schlimmeres, wenn seine Nichte in Kernkroog auftauchte. Oder sie würde sich an ihren Vergewaltigern rächen, wenn es sie überhaupt gab und nicht alles nur Wahnvorstellung gewesen war. Wusste man halt nicht. Nichts wusste man.
 Nur, dass Esther Neutze nicht in Kernkroog, sondern hier bei ihnen, in einem einsamen Waldstück aufgefunden worden war. Traumatisiert, erinnerungslos. Und dass im Mittelpunkt dieser vertrackten Geschichte drei junge, psychisch labile Frauen standen, von denen zwei inzwischen tot waren. Gemeinsamkeit: hatten sich in der psychiatrischen Klinik, geschlossene Abteilung, kennen gelernt. Dort arbeitete Schwester Katrin, eine engagierte, patente Person, der man Grausamkeiten unterstellte. Sie war die Cousine eines depressiven Mädchens, dessen Mutter sich um Esther Neutze gekümmert, ihr eine Bleibe vermittelt hatte. 
 »Hörst du mir überhaupt zu?«
 Über der Nase seiner Frau war eine steile, tiefe Falte erschienen, die nur eins bedeutete: Vorsicht, Franz. Sag jetzt nichts Falsches, sie könnte sonst wütend werden.
 »Ja, natürlich. Du willst im Internet recherchieren. Worum geht’s? Neue Campingmöbel?«
 Er konnte von Glück sagen, dass in diesem Augenblick keine Kaffeetasse auf ihn zuflog.
 Heute war nicht sein Tag. Zuerst seine Frau, dann, eine halbe Stunde später im Büro, Michalke. Der hockte kopfschüttelnd an seinem Schreibtisch und kam Wendt noch unausgeschlafener vor als er selbst.
 »Weißt du, was ich glaube, Chef? Also das mit Wirklichkeit und Traum und dass einem das durcheinandergeraten kann. Ich glaube, damit haben viel mehr Menschen ein Problem, als man denkt. Und wenn die alle in Klapsmühlen müssten - wir hätten mehr davon als Bäckereien.«
 Wendt setzte sich hin und dachte: Was hat er jetzt wieder mit Bäckereien? Er schenkte dem Kollegen ein Fragezeichengesicht.
 »Ich meine ... gerade krieg ich zwei Meldungen von den Kollegen in Peterstätt rein. Du kennst Peterstätt? Klar, wer kennt das nicht. Liegt ja keine achtzig Kilometer von hier weg. Historische Altstadt blabla. Innerhalb von zehn Minuten haben bei denen zwei Leute angerufen, die Esther Neutze erkannt haben wollen. In Peterstätt. Nein, genauer: wie sie in einen Zug eingestiegen ist. Und wohin fährt dieser Zug? Hierher. Müsste vor genau einer Viertelstunde angekommen sein.«
 Jetzt merkte Wendt auf.
 »Was sagst du da? Esther Neutze ist zurückgekommen?«
 Michalke begann wieder mit seinem Kopfschütteln.
 »Nee, Chef. Ich sage: Da bringen zwei ganz normale Menschen Wirklichkeit und Wahn durcheinander. Keine Ahnung, wo sich Esther Neutze gerade befindet – wahrscheinlich irgendwo Richtung Nordsee, nehm ich an –, aber doch ganz bestimmt nicht hier. Das wäre doch ...«
 »... Unsinn«, grummelte Wendt. Was hatte ihm Carolin da letztens erzählt? Dass Zeugen sich manchmal so eklatant widersprachen, dass man glauben konnte, jeder lebe in seiner eigenen Welt, die aus allem Möglichen zusammengesetzt war, nur nicht mehr aus gemeinsamen Tatsachen.
 Er hätte gerne weiter darüber räsoniert, aber dazu war jetzt keine Zeit. Die Pressekonferenz am Mittag stand bevor und musste vorbereitet werden. Andererseits ... das konnte Michalke auch alleine erledigen, gut fürs Ego. Wendt selbst dachte seit einer halben Stunde an diese Melissa aus der Klinik, an das Mädchen, dem Esther Neutze die Tabletten weggenommen hatte. Er rief sich noch einmal ihren Auftritt mit Michalke in Erinnerung, die Fragen, die sie ihr gestellt hatten, und die Antworten, die zu schnell, zu einstudiert gekommen waren.
 »Ich fahr nochmal in die Klinik«, sagte er, »mit der PK heute Mittag kommst du klar? Ich bin rechtzeitig wieder da.«
 Michalke nickte und sah ihn forschend an.
 »Wegen dieser Melissa, oder?«
 »Du wirst mir langsam unheimlich«, gab Wendt zu.
  
 *
  
 Propper. Die Uniform stand ihm gut, wie angegossen, sagte man ja. Der geborene Polizist. Lars hatte auch den passenden Blick aufgesetzt und schaute beamtenmäßig respekteinflößend.
 »Du weißt schon, dass wir etwas Illegales machen?«
 Seit der Abfahrt nach Kernkroog fragte sie ihn das jetzt schon zum dritten Mal und der Ort war noch nicht in Sicht. Lars ersparte sich, ebenfalls zum dritten Mal, die Antwort, begann ein Lied zu pfeifen. Erst als die ersten Häuser von Kernkroog am Horizont auftauchten, hörte er damit auf, drosselte die Geschwindigkeit und räusperte sich.
 »Da vorne. Bingo. Gelber Opel.«
 »Woher wusstest du eigentlich, dass er zuhause ist?«
 Lars schnitt ein konspiratives Spitzbubengesicht.
 »Man hat so seine Quellen. Unser Objekt hat heute Mittagschicht, da pflegt er länger zu schlafen.«
 »Aha, der legendäre Polizeiposten«, dämmerte es Carolin. »Ihr steckt hier doch alle unter einer Decke.«
 »Jo. Aber unter deiner steck nur ich.«
 Lars brachte den Wagen unmittelbar hinter dem Opel zum Stehen.
 »Dann wollen wir mal. Bauen wir auch das Bad Cop / Good Cop - Spielchen ein?«
 Carolin nickte. »Klar doch. Du bist der diplomatisch-gutmütige Landbulle und ich die knallharte Karrierezicke aus der Stadt.«
 »Also wie im richtigen Leben«, lachte Lars. Sie stiegen aus.
 Henning Storm schlief tatsächlich noch. Sie klingelten sturm, bis ihnen ein verschlafener Hausherr die Tür öffnete. Carolin freute sich schon auf das, was nun kommen würde.
 »Hey, zum Teufel ...«
 Weiter kam er nicht. Lars drängte ihn zurück in den Flur und Carolin leierte routiniert herunter: »Schwere Körperverletzung, Vergewaltigung eines Kindes, tätlicher Angriff auf Polizisten. Macht Minimum zehn Jahre bei einem talentierten Rechtsanwalt.«
 »Aber ...«
  »Kein aber.« Lars schob Storm weiter in die Wohnung, nicht mit Gewalt oder Zwang, eher freundschaftlich. Guter Bulle eben. 
 »Wir kommen grad von diesem Bauern. Der hat das mit Neutze gestanden und dich als Anstifter bezeichnet. Von der Vergewaltigung will er aber nichts wissen, das wärst du allein gewesen. Sorry Kumpel, sieht nicht gut aus.«
 »Setzen!«, befahl Carolin, als sie in der Küche angekommen waren. Storm sah sie erschrocken an, ein ungekämmter Typ in Jeans und Shorts, weiße Socken an den Füßen. Schon dafür hätte er eine Strafe verdient gehabt.
 »Ich hätte nicht übel Lust, Sie einfach mitzunehmen, einzusperren, den Schlüssel wegzuwerfen«, fuhr Carolin fort. »Sollte man immer mit Abschaum tun.«
 »Naja.« Lars mischte sich ein, hob die Hände. »Das mit Esther ... da warst du doch noch minderjährig, oder? Wirkt dann strafmildernd. Die Hormone halt, konntest nicht widerstehen. War doch so?«
 War so. Storms Blick bestätigte es, seine Stimme weigerte sich.
 »Ihr spinnt ja! Alles Bluff! Ich will nen Anwalt!«
 Er hatte das Kreuz durchgedrückt, wirkte zornig und stolz, suchte Augenkontakt zu Carolin. Dann sackte er in sich zusammen. Hab dich, dachte Carolin. Fehler.
 Bevor sie reagieren konnten, sprang Storm auf, versetzte Lars einen Schlag ins Gesicht und schob Carolin rüde beiseite, sodass sie wankte und stürzte. Er rannte aus der Küche, durch den Flur.
 »Mist!«, schrie die Polizistin und sah sich nach ihrem Partner um. Der blutete aus der Nase, rappelte sich aber schon wieder auf.
 »Ihm nach!«
 Den Schuss hörten sie, als sie im Flur waren. 
  
 *
  
 Sie war angekommen. Ein kleiner Bahnhof, außer ihr nur drei Leute, die ausgestiegen waren, ein älteres Ehepaar, das sich lautstark stritt, ein Mann von schwer zu schätzendem Alter, der nur Augen für sein Handy hatte. Gut so. Keine Aufmerksamkeit für eine unscheinbare Frau, die sofort die Straße wiedererkannte, die sie vor Kurzem entlanggelaufen war. Kein Hafen, keine Promenade, kein Strand. All diese Täuschungen waren abgefallen.
 Sie wusste, dass sie eine längere Strecke würde laufen müssen, hinaus aus diesem Ort in einen anderen, der nicht über einen Bahnhof verfügte. Zwei, drei Kilometer, schätzte sie, erinnerte sich an das erste Mal, als sie die Strecke gegangen war, ein Lamm auf dem Weg zu seiner Hinrichtung.
 Es war schön hier. Ein milder Morgen mit bläulichem Himmel, die Häuser inmitten blühender Gärten. Esther lief, nein, sie schlenderte auf einer schnurgeraden Allee, manchmal überholten sie Autos, die Richtung Stadt fuhren, und die Geräusche machten ihr keine Angst mehr, ließen sie merkwürdig kalt. Sie drehte sich nicht um.
 »Du kommst.«
 Mehr hatte er nicht zu sagen brauchen, sie kannte ihn und seine Brutalität. Aber warum war sie nicht geflüchtet? Hätte sie doch tun können, oder? Einfach abhauen, vielleicht wirklich ans Meer, irgendwo hin. Sie besaß nichts, was sie hätte aufgeben müssen, rein gar nichts.
 »Ich finde dich.«
 Das hatte er ihr ins Ohr geflüstert, mit seinem fauligen Atem, seiner klebrigen Spucke. »Und dann bist du dran. Wenn ich dich nicht töte, dann landest du für immer im Knast. Wir haben ein Geheimnis zusammen, vergiss das nie.«
 Wie hätte sie das vergessen können. Sie sah jetzt das Mädchen vor sich, Jennifer, ordinär lachend, nicht mehr das verschreckte, schüchterne Mäuschen aus der Klapse. Bis oben hin abgefüllt mit Alkohol oder Drogen oder beidem.
 »Komm einfach mal mit, das ist wirklich Hammer.«
 Was sollte daran Hammer sein? Einem Perversen hilflos ausgeliefert, einem, der alles mit dir tun kann und es auch tut. Aber Jennifer hatte nicht lockergelassen. Und irgendwie musste sie die Kleine doch beschützen. Vor diesem Kerl und vor sich selbst.
 Die Ortschaft, die nun vor ihr auftauchte, war winzig, ein paar Häuser nur. Esther blieb stehen, atmete ruhig und tief. Wie kam sie auf die Idee, er sei hier? Morgens und mitten in der Woche? Über so viel Dämlichkeit konnte sie nur lachen und den Kopf schütteln. War aber nicht schlimm, im Gegenteil. Sie sah die Dinge wieder so, wie sie waren, seit langer, langer Zeit, endlich.
 Gut, es gab noch Dinge in ihrem Kopf, von denen sie nicht wusste, wohin sie gehörten. Doch die wurden weniger. Die Aussicht auf ein normales Leben ließ wohlige Wärme durch ihren Körper strömen. 
 Sie setzte sich auf einen Baumstumpf und kicherte. Ganz normal. Du gehst durch den Morgen, durch eine stille Landschaft, völlig umsonst und du weißt es plötzlich. Ein törichtes Ding bist du. Nein, nicht mehr wahnsinnig. Einfach nur ein bisschen blöd, zu wenig nachgedacht, ganz normal halt.
 Die Bilder waren kaum auszuhalten, dennoch kicherte Esther weiter. Wie sie so am Straßenrand stehen und warten, wie Jennifer, dieses verkniffene, bekiffte Mädchen, aufgedreht hin und her läuft, »das ist so geil, das ist so geil« sagt, als wäre es ein buddhistisches Mantra. Wie dann das Auto neben ihnen hält, die Beifahrertür von innen geöffnet wird und Esther zum ersten Mal den Mann sieht, dieses harte Gesicht, diese kalten Augen, die sie sofort taxieren. Da will sie nicht mehr einsteigen, aber Jenny stößt sie hinein und der Mann klemmt ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, zieht ihren Kopf zu sich heran und bläst ihr mit seinem fauligen Atem zwei Sätze entgegen: »Hey, du bist aber ne Hübsche. Magst du dominante Männer.« Kein Fragezeichen.
 Sie muss nicht antworten. »Schnall dich an«, befiehlt er und sie tut es. Jenny sitzt im Font, sie fahren los. Ich will hier raus, denkt Esther, die andere hinten quatscht an einem Stück. Diese Allee, an der sie gerade sitzt, sie weiß nicht, wo sie sind, schnurgerade zieht sie sich, dann hält der Wagen vor dem Haus. Danach beginnt der Film, von dem sie noch nicht weiß, ob er real oder ein Albtraum ist.
 Sie stand auf. Hingehen sollte sie schon zu dem Haus, auch wenn es sinnlos sein würde. Danach zurück in die Stadt, hoffentlich würde bald ein Zug fahren.
 Ein Mann kam die Straße entlang, ging in ihre Richtung, war vielleicht noch fünfzig Meter entfernt. Es war der Mann, der mit ihr aus dem Zug gestiegen war, Esther erkannte ihn an seinem rot-weiß karierten Hemd. Kein Grund zur Besorgnis. Aber warum war er so weit hinter ihr geblieben? Nun ... er hatte noch etwas anderes zu erledigen gehabt. Jetzt keine Gespenster sehen, bitte.
 Sie setzte sich wieder auf den Baumstumpf, hob ihre Tasche auf den Schoß, steckte eine Hand hinein und tastete nach der Waffe. Nur mal so. Die Gegend war einsam, man musste vorsichtig sein.
 Noch zehn Meter. Sie sah jetzt auf, betrachtete ihn sich genauer. Merkwürdig, ihr fiel kein Alter zu ihm ein, zwischen 35 und 50 schätzte sie ihn. Etwas irritierte sie an ihm, sie wusste nicht, was. Vielleicht, dass er stur geradeaus sah, als sei sie gar nicht vorhanden. Kannte sie nicht. Männer pflegten sie zu beachten. Er lief an ihr vorbei, sie löste die Hand vom Griff der Pistole.
 Dann, nach drei Schritten, blieb er stehen, drehte sich langsam um, eine Hand grübelnd am Kinn, die andere in der Hosentasche. Also doch. Esther verdrehte die Augen, plötzlich verärgert, aber auch das gehörte zur Wirklichkeit. Ein Typ, der mit ihr anbandeln, sein Glück versuchen wollte. Oder hatte er sie erkannt? Die Finger um die Waffe waren feucht geworden.
 »Na? Weißt du nicht mehr, wohin? Oder müde? Keine geruhsame Nacht auf der Bank gehabt?«
 Was redete der da? Woher wusste er ... Klar. Die nächtlichen Geräusche in den Büschen, die Schritte. Es war kein Zufall, dass sie sich hier begegneten.
 Er machte einen Schritt auf die Sitzende zu, zog die Hand aus der Hosentasche, etwas blitzte auf, gab ein kurzes, hartes Geräusch von sich. Esther verfolgte, wie das Springmesser vor ihren Augen kreiste. Der Mann grinste jetzt.
 »Kein Stress, Schatz, okay? Du gibst mir die Pillen und alles ist gut.«
 Die Pillen? Sie schaute ihn überrascht an.
 »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Die Pillen, okay? Rück sie raus und wir gehen beide ganz friedlich unserer Wege. Deal?«
 Ein Auto näherte sich. Esther wagte nicht hinzuschauen, fixierte weiter das Messer. Es hörte auf zu kreisen, verschwand hinter der Hand des Mannes.
 »Versuchs erst gar nicht«, flüsterte er. »Bevor du um Hilfe rufen kannst, hab ich’s wieder rausgezogen und in dein hübsches Fleisch gesteckt. Oder soll ich dir was anderes reinstecken? Lange keinen Kerl mehr gehabt?«
 Der Wagen fuhr vorbei. Esther war unfähig, sich zu bewegen, da tobten wieder diese Bilder in ihrem Kopf, Blut überall. Jennifer Bruchmeyer hatte zu schreien begonnen, als sei sie mit einem Mal nüchtern geworden und habe festgestellt, in einer Schlangengrube zu liegen. Dabei lag sie nackt auf der Couch, an Händen und Füßen gefesselt, die Frau kniete neben ihr, streichelte über Jennys Venushügel, auch sie nackt, schrumpelige Haut, ausgezehrter Körper.
 »Nochmal sag ich das nicht.«
 Der Mann hielt das Messer in der Hand, seine Spitze beschrieb imaginäre Kreise vor Esthers Augen. 
 »Die Pillen, Schatz. Steh auf. Wir gehen mal bisschen von der Straße weg. Selber schuld, wenn ich grad Lust auf dich hab. Bevor ich dich absteche, sollst du nochmal nen anständigen Mann zwischen den Beinen haben.«
 Lust ... Jennifer schreit, die Frau neben ihr hebt den Kopf, wendet ihn fragend dem Mann zu. Der sitzt im Sessel, nackt, erregt, onanierend. Jetzt springt er auf, ist wütend, stößt die Alte beiseite, zischt »Halt’s Maul«. Seine Faust detoniert auf Jennys Bauch, augenblicklich geht das Geschrei in ein Gurgeln, Würgen über, sie erbricht sich. Und der Mann rastet aus.
 Nein. Sie hat Jenny nicht getötet. Er redet es ihr ein, später, als Jenny tot ist, kein Gesicht mehr hat. Du warst das, du Verrückte, du alleine. Dafür kommst du lebenslänglich in die Hölle. Das rammt er ihr ins Gedächtnis wie seinen Schwanz in ihre Vagina.
 Esther lächelte. Schaute dem Mann direkt in die Augen, sah die Verwunderung darin und wusste, was er dachte. Wieso lächelt die auf einmal? Klar, die ist meschugge. Völlig paranoid.
 Oh nein. Sie war klar im Kopf, so klar wie nie zuvor. Ich bin keine Mörderin, dachte sie. Zog langsam die Pistole aus der Tasche, richtete den Lauf auf den Mann mit dem Messer und drückte ab.
  
 *
  
 »Ich weiß nicht, ob Frau Ehrmann ...«
 Der Arzt wirkte unsicher und nervös, ein junger Mann mit fahrigen Bewegungen und zu hektischen Augenlidern. Er schaute über Wendts Schultern, als erwarte er jeden Moment das Auftauchen eines Sondereinsatzkommandos. Wendt schob ihn wortlos beiseite und ging zu Melissa Ehrmanns Zimmer.
 Die Frau lag regungslos im Bett, eine Sekunde lang befürchtete Wendt, sie könne tot sein. Aber dann drehte sie ihm den Kopf zu, fast unmerklich, sah ihn an und doch nicht, schaute durch ihn hindurch.
 »Frau Ehrmann?«
 Sie reagierte nicht.
 »Melissa? Verstehen Sie mich?«
 Sie nickte. Wendt sah sich nach einem Stuhl um, es gab keinen im Zimmer. Er setzte sich auf die Bettkante.
 »Wie war das mit Esther? Hat sie Sie wirklich geschlagen?«
 Er ließ ihr Zeit, wiederholte die Frage so lange, bis Melissas Lippen versuchten, Wörter zu formen. Es bereitete ihr offensichtlich größere Schwierigkeiten.
 »Die Tabletten.«
 »Die Tabletten?«
 Melissa deutete ein Nicken an.
 »Jaaa ... hat sie eingesteckt. Katrin ist ausgeflippt.«
 »Nur deswegen? Wegen ein paar Tabletten?«
 Seit er den nervösen Arzt und die junge Frau gesehen hatte, wusste er, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.
 »Was hat Katrin gemacht?«
 Zeit verging, in der Melissa abermals versuchte, ein paar Wörter zu sprechen. Ihre Lippen waren bleich und spröde.
 »Katastrophe«, brachte sie schließlich heraus. »zu Kim sagt sie: Katastrophe, wir müssen die Pillen wiederhaben.«
 Es hatte keinen Zweck mehr. Vorsichtig erhob sich Wendt vom Bettrand, widerstand der Versuchung, diesem hilflosen Bündel Mensch tröstend die Hand auf die Stirn zu legen.
 Auf dem Flur wartete der junge Arzt, hippelig, noch nervöser. Feierabend, dachte Wendt, Ende der Nettigkeiten.
 »Was hat das mit den Tabletten auf sich?«
 Der Arzt wollte den Mund öffnen, Wendt gab ihm keine Gelegenheit, sich herauszureden.
 »Hören Sie: In einer halben Stunde wimmelt es hier nur so von Beamten. Wir werden Ihre Station auf den Kopf stellen, sämtliche Rechner beschlagnahmen, Patienten verhören, das volle Programm. Neutrale Ärzte werden die Kranken untersuchen, Blutproben nehmen. Es ist aus. Reden Sie endlich.«
 Er zog das Handy heraus, beobachtete aus den Augenwinkeln, wie der Arzt in sich zusammenfiel.
  
 Zwanzig Minuten später war Wendt unterwegs zum Krankenhaus. Er ging über den Parkplatz, als Carolin anrief. Wendt blieb stehen, hörte zu.
 »Kunstschuss«, sagte die Kollegin, »mitten in die Stirn. Der Typ war sofort tot und Neutze hat sich gestellt. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein gebrochener Mann der gerade ist. Die Kollegen haben ihn mitgenommen, wenn ich Glück habe, darf ich beim Verhör dabei sein. Was macht Esther?«
 Wendt erzählte ihr von den Tabletten.
 »Auf der Station haben sie Medikamente getestet, die noch nicht zugelassen sind. Zwei Ärzte und zwei Pflegerinnen waren eingeweiht, Schwester Katrin scheint so etwas wie die Koordinatorin gewesen zu sein. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr.«
 »Und Esther Neutze vielleicht auch«, sagte Carolin.
 »Hm.« Wendt glaubte das nicht. »Ich halte dich auf dem Laufenden.«
 Er sah die Fassade hoch.
 


Pillen
  
  
 Dieser Mann existierte nicht mehr. Seine Körperspannung schien unwiederbringlich dahin, die Ereignisse weniger Augenblicke hatten ihn um Jahre altern lassen. Aus dem attraktiven Patrick Neutze war ein hinfälliger und illusionsloser Greis geworden, der Schwierigkeiten hatte, aufrecht zu sitzen, dessen Kopf immer wieder nach vorne zu kippen drohte und den Rumpf mit sich zog.
 Carolin Schüler stand mit vor der Brust verschränkten Armen in einer Ecke des Verhörzimmers. Eine Stunde lang hatten sie und Lars die ermittelnden Beamten über die Vorkommnisse informiert, man war über die Eigenmächtigkeiten der beiden Kollegen nicht gerade begeistert gewesen, zuletzt aber doch damit einverstanden, dass sie als stille Beobachter dem Verhör des dringend Tatverdächtigen beiwohnten.
 »Was ich getan habe, muss sie nicht mehr tun.«
 Patrick Neutze begann zu sprechen, ohne dass man ihm eine Frage gestellt hätte. Auch seine Stimme war die eines alten Mannes, müde und erschöpft.
 »Haben Sie Kontakt zu Ihrer Nichte?«, fragte der Verhörleiter, ein hochgewachsener Mann namens Kaiser. »Wissen Sie, wo sie sich aktuell aufhält?«
 Neutze schüttelte den Kopf.
 »Nein. Wir haben ... Es ist besser so. Ich liebe dieses Mädchen, wissen Sie? Und ich denke, sie liebt mich auch. Wir tun einander nicht gut. In keiner Beziehung.«
 Kaiser, Mitte 40, ein Mann mit bedächtiger Art, lehnte sich zurück. Für ein paar Sekunden war es still im Zimmer.
 »Erzählen Sie einfach«, sagte er dann. »Wie war Ihr Verhältnis?«
 Neutze suchte nach Worten, das merkte man ihm an. Er hob den Kopf und sah zu Carolin, die nickte leicht, als wisse sie, was er sagen sollte. Und wahrscheinlich tat sie das auch.
 »Am Anfang ... Sie ist die Tochter meines Bruders, verstehen Sie? Sie tat mir leid. Kein Kind hat ein solches Leben verdient. Ich habe mich um sie gekümmert, so gut es ging. Zu wenig, ich weiß. Ich hab damals meine Firma aufgebaut und natürlich wird einem dann die Zeit knapp. Aber wenn ich welche hatte, haben wir viel unternommen, die Esther und ich. Sind schwimmen gegangen, spazieren oder ins Kino und – na ja, ich liebe Schusswaffen, wir sind manchmal in den Wald zusammen, Abenteuerurlaub, zurück zur Natur gewissermaßen, haben dort Schießübungen gemacht. Esther hatte so viel Talent.«
 Er sagte das mit einigem Stolz und seine Muskeln spannten sich an, für ein paar Sekunden schien er wieder der Patrick Neutze zu sein, den Carolin kannte.
 »Aber es war schwer, wissen Sie? Immer das Gleiche. Ich bekam ein völlig verstörtes Kind zu mir nachhause, Esther erholte sich, war einigermaßen glücklich. Ihre Mutter nahm sie wieder auf, wenn sie aus der Klinik raus war, es ging eine Zeit lang gut, bis sie wieder rein musste und dann wieder ein völlig verstörtes Kind und so weiter und so fort. Wir hätten es dennoch hinkriegen können, da bin ich mir sicher. Bis diese Sache passiert ist. Ihre Mutter hat mich angerufen, total von der Rolle. Esther sei vergewaltigt worden, Typen aus dem Dorf. Ich wusste zunächst nicht, was ich davon halten sollte. Esther hatte schon immer eine blühende Phantasie gehabt, einerseits schön, andererseits erschreckend. Ihr war das egal, für sie war alles Realität. Aber gewundert hat es mich nicht, dass ihr die Polizei nicht glauben wollte. Als sie das nächste Mal bei mir war, wollte ich sie fragen, hab es aber gelassen. Sie war anders geworden, misstrauischer der Welt gegenüber. Im Wald beim Schießen hab ich gemerkt, wie aggressiv sie sein konnte. Diese zusammengekniffenen Lippen. Sie hat ›Ich bring dich um‹ gemurmelt und irgendwie hab ich damals kapiert, dass sie tatsächlich vergewaltigt wurde. Allerdings nicht von vier Männern, sondern nur von einem. Aber was heißt ›nur‹. Ich dachte mir: Gut, sie muss sich abreagieren. Hilf ihr, ihre Aggressionen loszuwerden. War vielleicht keine gute Idee. Aber was soll’s.«
 Er machte eine Pause, längst wieder saß er zusammengesunken da, redete gegen die Tischplatte, man hatte Mühe, ihn zu verstehen.
 »Seit wann wussten Sie, dass es Henning Storm gewesen war?«, fragte Kaiser.
 »Sie sind ja dann aus dem Dorf weggezogen«, antwortete Neutze, »waren nur noch selten zu Besuch in meinem Wochenendhaus. Eines Tages, wir sind spazieren gegangen, die Esther und ich, sind wir ihm begegnet. Diese grässliche grinsende Visage! Und Esther ist panisch geworden, weggerannt. Da war’s mir klar. Ich wollte ihn zur Rede stellen, habs dann aber gelassen. Was hätte das schon gebracht.«
 »Wann haben Sie zum ersten Mal mit Ihrer Nichte geschlafen?«, fragte Carolin leise. Lars, der in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers stand, sah überrascht zu ihr hin und auch Kaiser drehte den Kopf in ihre Richtung.
 Patrick Neutze antwortete nicht und das war Antwort genug. Er schlug die Hände vors Gesicht, begann zu schluchzen. Sie ließen ihn in Ruhe, warteten, bis er sich wieder beruhigt haben würde. Es dauerte einige Minuten, bevor er weiterredete.
 »Ich habe so viele Fehler gemacht ... Irgendwann habe ich den Kontakt abgebrochen, erst wieder von ihr gehört, als sie in die Psychiatrie eingeliefert wurde. Natürlich bin ich hin. Sie hat mich nicht erkannt. Immer nur gesagt: Eines Tages werden alle dafür bezahlen, alle. Wenn Sie mich brauchte, war ich für sie da. Aber es wurde immer schlimmer. Seit einem Jahr ungefähr besonders.«
 Carolin merkte auf.
 »Sie schrieb mir Postkarten. ›Ich habe getötet und ich werde wieder töten.‹ Völlig verrückt. Zuerst dachte ich, sie hätte es wirklich getan, aber dieser Storm lief quicklebendig herum. Seit sich ihre Mutter das Leben genommen hat, besaß sie keine Kontrolle mehr über sich, Wirklichkeit und Phantasie waren eins geworden. Wenn ich sie besucht habe, in der Klinik, wirkte sie apathisch, hat mich nicht erkannt. Aber nicht gewalttätig. Was sie jetzt getan hat – ich konnte es mir einfach nicht erklären. Bis ich das von der Waffe gehört habe. Da wusste ich: Jetzt würde sie wirklich töten. Und das durfte sie nicht. Ich weiß nicht, ob sie jemals ein einigermaßen gutes Leben wird führen können, aber selbst wenn die Chance nur minimal ist: Sie soll sie haben. Nicht lebenslang eingesperrt sein. Also habe ich getan, was sie tun wollte. Und jetzt nehmen Sie das zu Protokoll, ich werde unterschreiben.«
  
 *
  
  Sie war leer. Das Einzige, das sie noch dachte, war, dass sie nichts dachte. Keine Bilder im Kopf, nur die Bilder da draußen, wie sie vorbeirasten, aus dem Nichts in das Nichts hinein, keine Spuren hinterlassend. So stellte sie sich das ideale Leben vor: einfach nur sein, einfach funktionieren, nicht mehr denken. Sie hatte vor weniger als einer Stunde einen Menschen getötet, sie erinnerte sich nicht mehr daran.
 Esther hatte Glück gehabt und gleich nach der Tat einen Zug zurück in die Stadt erwischt. Erschöpft war sie, kurzatmig, suchte ihre Kleidung nach Blutspuren ab, fand nur einige wenige Spritzer, die auf dem dunklen Stoff nicht auffielen. Auf der Toilette beseitigte sie sie notdürftig mit Wasser, Seife und Papiertaschentüchern. Es roch brenzlig, das kam von der Pistole in der Tasche, aber konnte man jetzt nicht verhindern. Die Fahrt würde nicht lange dauern, vierzehn Minuten.
 Es wurden fünfzehn. Sie wartete, bis alle anderen Reisenden ausgestiegen waren, trat als Letzte auf den Bahnsteig und ging mit schnellen Schritten zur Unterführung. 
  
 *
  
 Obwohl noch Vormittag, war Wendt erschöpft. Auf dem Parkplatz vor dem Präsidium blieb er im Wagen sitzen, schloss die Augen und streckte seine Beine so gut es in dem engen Käfig ging aus. Das machte irgendwie alles keinen Spaß mehr. Schwester Katrin hatte nach anfänglichem Leugnen endlich gestanden, ausgewählten Patientinnen die nicht zugelassenen Medikamente verabreicht zu haben. Natürlich nur zu deren Bestem.
 »Patientinnen wie Esther Neutze, wissen Sie. Bei denen kommt man doch seit Jahrzehnten nicht weiter mit der üblichen Behandlung! Ich verstehe nicht, wieso man es nicht mal mit etwas anderem versuchen sollte! Und was heißt ›nicht zugelassen‹! Da geht es doch nur noch um Behördenkram, die Tests waren erfolgreich, das sind moderne Hightech-Medikamente!«
 »Und was haben Sie dafür bekommen?«, fragte Wendt trocken. »Oder machen Sie so etwas aus reiner Menschenliebe?«
 Nein, er hatte keine Lust mehr auf ihre Ausflüchte und Rechtfertigungen. Sie erzählte ihm etwas von ihrer Cousine, der solche Pillen vielleicht hätten helfen können, und überhaupt: »Das waren doch nur Aufwandsentschädigungen. Müssen Sie mir glauben.«
 Er hatte es sich abgewöhnt, irgendetwas zu glauben. Sollten sich die Gerichte mit dem Fall beschäftigen. Bevor er ging, betrachtete er sich die Frau in ihrem Krankenbett noch einmal genau, so lange, bis sie nervös wurde und sich wegdrehte.
 »Ihre Kollegin Kim ist übrigens wieder bei Bewusstsein. Sie wird das alles ohne bleibende Schäden überstehen. Was aus ihr beruflich wird – und aus Ihnen auch –, das steht auf einem anderen Blatt. Vielleicht hat ja die Pharmafirma, für die Sie gearbeitet haben, Verwendung für Sie.«
 Er drehte sich um und wollte gehen.
 »Warten Sie«, flüsterte Katrin. »Da wäre noch etwas.«
 Er blieb stehen.
 »Noch etwas?«
 »Ja. Esther Neutze hat bei meiner Tante angerufen. Also nachdem sie abgehauen ist. Aus Frankfurt, Hauptbahnhof. Und meine Tante hat mich danach angerufen. Und ich ... ich hab meinen Kontaktmann von der Pharmafirma angerufen. Der wollte sich darum kümmern. Wegen der Tabletten. Die dürfen nicht in fremde Hände kommen, wissen Sie. Und die Neutze kann sie noch dabeihaben. Weiß man nicht.«
 Daran dachte Wendt jetzt, als er aus seinem Wagen stieg und zum Präsidiumsgebäude ging. Was hatten die unternommen? Einen Mitarbeiter zum Frankfurter Hauptbahnhof geschickt? Und hatte der Esther Neutze aufgespürt? Würde man rausfinden müssen. Jedenfalls galt es, nun keine Zeit zu verlieren.
 Michalke saß ruhig und grübelnd am Tisch. Er wartete, bis sich Wendt gesetzt hatte.
 »Zwei komische Sachen, Chef. Wir haben ein Tötungsdelikt in Winterkirchen, genauer: auf der Straße von Geipelsried nach Winterkirchen. Ein Mann. Bauchschuss. Tot.«
 »Und?« Wendt hatte heute keinen Bock auf lustiges Rätselraten.
 »Ein Zeuge hat sich gemeldet. Ist wenige Minuten vor der Tat mit seinem Auto vorbeigefahren. Der Mann war mit einer Frau zusammen und die Beschreibung der Frau passt auf Esther Neutze.«
 Wendt schaute auf. Konnte ein Zufall sein. Warum fiel ihm jetzt die Sache mit der Pharmafirma ein, die unbedingt ihre Pillen zurückwollte?
 »Und die zweite komische Sache? Mach schon.«
 Michalke hob beruhigend die Hände.
 »Ganz ruhig, Brauner. Wegen der Pressekonferenz bin ich nochmal alle Akten durch. Wirklich alles, auch die Formalitäten. Und dabei ist mir ne interessante Sache aufgefallen, das heißt: eigentlich sogar zwei, nachdem ich das mit dem Toten gehört habe. Staros GmbH, der Autoteilefritze, wo Jennifer Bruchmeyer gejobbt hat. Weißt du, wer dort bis zu seiner Pensionierung Abteilungsleiter Einkauf war? Hagen Schulz. Der Vermieter von Esther Neutze. Und seine Frau Linda ist eine gebürtige Winterkircherin. Hat dort das Elternhaus geerbt, hab ich grad gecheckt. Steht seit geraumer Zeit leer, wird sonst vermietet. Ich ...«
 Er brach ab. Wendt war aufgesprungen, es überraschte ihn selbst und er ließ sich sofort zurück in seinen Stuhl fallen. Michalke sah ihn verwundert an.
 »Könnte es sein, dass wir die ganze Zeit haarscharf an den Tatsachen vorbeigedacht haben?«, fragte er und gab sich selbst die Antwort. »Scheiße.«
 Wendt wählte die Nummer von Susanna Kröner, hatte Glück. Sie war zuhause und nicht bei der Arbeit in der Staros GmbH. Als sie den Namen Hagen Schulz hörte, stöhnte sie auf.
 »Erinnern Sie mich nicht an den! Abteilungsleiter Einkauf. Als der pensioniert wurde, haben sämtliche Frauen hier ne Flasche Sekt aufgemacht. Ein widerlicher Kerl! Anzügliche Witze, das kennt man ja. Aber der war viel übler. Gegenüber weiblichen Auszubildenden soll er übergriffig geworden sein, wenn der einen angeguckt hat, hat man sich als Frau sofort wie ein Stück Dreck gefühlt. Andererseits ein Schleimbeutel, konnte gut mit dem Chef. Kein Wunder. Die Frau Schulz ist wohl weitläufig mit ihm verwandt. Ich hab sie einmal bei einer Weihnachtsfeier gesehen. Total unterwürfig, hündisch.«
 »Kannte er Jennifer Bruchmeyer?«, fragte Wendt. Susanna Kröner brauchte nicht lange zu überlegen.
 »Sicher. Sie hat auch in seiner Abteilung gearbeitet. Meinen Sie etwa ... also jetzt, wo Sie es sagen ...«
 »Wir haben einen Denkfehler begangen«, sagte Wendt, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Nicht Esther Neutze hat Jennifer Bruchmeyer in die Sache reingeritten, es war genau umgekehrt.«
 Michalke schüttelte nachdenklich den Kopf.
 »Irre! Die war doch so brav! Und lässt sich mit diesem alten Schwein ein?«
 »Eben.«
 Sie standen auf, nahmen ihre Schusswaffen aus dem Schrank. 
 »Ich denke, das war genau der Kick für Jennifer Bruchmeyer. Aber komm jetzt. Hoffentlich sind wir nicht zu spät. Das Haus in Winterkirchen?«
 »Niemand zuhause«, informierte Michalke. »Ich hab nen Kollegen nachschauen lassen.«
 »Aus dir wird nochmal ein richtig guter Polizist«, lobte Wendt und grinste.
 »Und aus dir ein richtig guter Chef«, grinste Michalke zurück. 
  
 *
  
 Sie ging langsam auf das Haus zu, und je näher sie kam, desto schrecklicher wurden die Bilder. Er war in ihr Zimmer gekommen, wie so oft, aber er rührte sie nicht ab. Zerstörte ihren Körper mit seinen Blicken, schickte sie durch sämtliche Öffnungen, weidete sich an ihrer Angst, daran, dass sie wusste, wie leicht es ihm wäre, sie jederzeit zu quälen, auf jede nur erdenkliche Art.
 »Deine Freundin hat sich endlich gemeldet«, sagte er. »Ibiza war wohl doch ein Schuss in den Ofen.«
 Er lachte über die Formulierung. Schuss in den Ofen. Wie zutreffend.
 »Morgen kommt sie ins Haus, du stößt dann übermorgen zwanglos dazu. Nimm den Zug, ich hol dich vom Bahnhof ab.«
 Sie hatte es abgenickt. Klar. Was sonst. Sie war eine Mörderin, er redete es ihr ein. »Denk immer an Jennifer Bruchmeyer, die du totgeschlagen hast!« Und sobald er dies sagte, sah sie die Bilder, Jennifers Gesicht voller Kotze und Blut, sie schlug darauf ein, mit den Fäusten, mit einem Aschenbecher aus Marmor.
 »Du warst das! Du bist krank! Du verdrängst das! Nicht wahr, Linda?«
 Seine Frau hatte genickt. »Ich kanns bezeugen. Zwei gegen eine. Du hast sie umgebracht. Das Gericht wird uns glauben. Wir sind die Normalen, du bist bloß die Verrückte.«
 Dann war sie für Monate in der Klinik begraben gewesen und nichts zählte mehr. Ein Platz zum Schlafen, ein Ort zum Dahindämmern, ein langer Flur zum Auf-und-ab-Gehen. Ein Kopf voller Bilder, die in chemische Watte gepackt waren.
 »Wenn du rauskommst, ziehst du zu uns«, bestimmte er. »Wir werden noch viel Spaß miteinander haben.«
 Sein Wagen stand vor dem Haus, frisch geputzt, blinkend wie alles. Er liebte Ordnung und Sauberkeit und sie erinnerte sich nun, dass er ausgerastet war, als sich Jenny übergeben hatte. Jenny, mein Gott ...
 »Das ist total eklig!« Sie klang begeistert, euphorisch. »Ich hab keinen Bock mehr auf all die bürgerliche Scheiße!« 
 Warum war sie überhaupt mitgegangen? Um das Mädchen zu beschützen. Glaubte sie das wirklich? Spielte jetzt keine Rolle mehr. Er hatte Jenny totgeprügelt, er hatte Sabina totgeprügelt, sie habe geschrien, er ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt, »die Fotze rührt sich nicht mehr ... und ja, Hagen ist nun mal impulsiv, er hat immer und immer wieder auf sie draufgehauen.«
 Fast entschuldigend hatte Linda Schulz das gesagt, als sie die Leiche nach unten in die Garage schafften, in den Kofferraum zwängten. Diesmal redete er ihr nicht ein, sie sei die Mörderin.
 Esther ging über die Straße, ihre Schritte waren fest. Sie hob den linken Arm und klingelte.
  
 *
  
 Carolin machte »uff« und Lars zog die Augenbrauen hoch. Sie saßen im Garten, hatten eine Kleinigkeit gegessen, waren erschöpft und ließen sich Löcher in die Haut brennen.
 »Interessante Neuigkeiten?«, fragte er und Carolin nickte.
 »Sieht so aus, als hätten wir uns alle geirrt. Auch Patrick Neutze.« Sie legte das Handy auf das kleine Tischchen zwischen sich und Lars. »Esther wollte nicht Sturm töten, sondern Hagen Schulz.«
 Sie erzählte ihm, was Wendt ihr eben aus dem Auto heraus berichtet hatte, Lars zog seine Augenbrauen immer höher.
 »Ist ja ein Ding! Die Frau tut mir leid, weißt du das? Von allen betrogen und enttäuscht und missbraucht. Auch von ihrem Onkel, obwohl ich ihm ja das meiste abnehme. Im Stich gelassen hat er sie dennoch.«
 Carolin nickte.
 »Er hat irgendwann mit ihr geschlafen, da bin ich mir sicher. Und spätestens in diesem Moment war alles verloren, er weiß es genau. Hoffentlich können Wendt und Michalke Esther davon abhalten, eine Dummheit zu machen. Obwohl ...«
 »Sags nicht«, fiel ihr Lars ins Wort. »Ich weiß, was du denkst. Dass es um diesen Schulz und seine Frau nicht schade wäre. Aber Selbstjustiz ist auch keine Lösung.«
 »Stimmt schon. Wobei ich seine Frau auch eher als Opfer sehe. Naja, ich kenne sie nicht wirklich.«
 »Okay.« Lars stand auf. »Meinst du, wir schaffen es, deinen Resturlaub wie ein ganz normales verliebtes Pärchen zu genießen?«
 Sie schaute unschlüssig zu ihm hoch.
 »Versuchen können wir’s ja mal.«
 


Tu’s nicht, tu’s
  
  
 Am Liebsten würde sie ihr mit der Waffe eins durch die heuchlerische Fresse ziehen. Oh ja, sie ist so lieb und verständnisvoll! Jetzt aber schaute sie zunächst überrascht, dann bestürzt und binnen einer Sekunde panisch. Esther weidete sich an ihrem Blick, so wie sich Linda Schulz an dem ihren geweidet hatte, immer und immer wieder, wenn sie in ihrem lächerlichen Aufzug dem Herrn und Meister zu Diensten war.
 »Esther ...« Sie wich einen Schritt zurück, dann noch einen, denn Esther ging auf sie zu, verzog keine Miene dabei, hielt die Waffe mit beiden Händen an ausgestreckten Armen, so wie sie es vom Onkel im Wald gelernt hatte. Als sie im Flur standen, schwenkte Esther die Pistole kurz zur Wohnzimmertür und dann wieder zurück. Sie hörte den Fernseher plätschern, jemand lachte schrill. Er hockte also wieder vor der Glotze und guckte seinen Schrott. Immer wenn er nicht gerade Mädchen quälte und totschlug, stierte er in den Kasten.
 Da saß er, schaute ihr entgegen, nicht panisch wie seine Frau, eher verdutzt, als sei das, was er manchmal in der Glotze sah, plötzlich Wirklichkeit geworden, ein Actionthriller oder so was. Und war es ja auch. Esthers Gehirn arbeitete wie eine Maschine. Das hier ist die Wirklichkeit. Nur diese Bilder zählen, alle anderen hat sie aus ihrem Kopf gefegt, unnützer Dreck, Ballast, Tand.
 »Was soll das? Setz dich doch hin, wir können in Ruhe reden. Linda, Schatz, machst du uns Kaffee?«
 Aha, auf diese Tour versuchte er es also. Linda Schatz. In Ruhe reden. Er lächelte freundlich, auch das gehörte zu seiner Masche. Verständnisvoll sein, väterlich. Genauso hatte er Jenny rumgekriegt, dieses blöde Stück, das einmal etwas Verruchtes erleben wollte und nicht ahnte, dass es das Letzte war, was es erlebte.
 »Halt’s Maul«, knurrte Esther, richtete die Waffe auf Schulz, behielt seine Frau im Augenwinkel unter Kontrolle, die rührte sich nicht, obwohl doch ihr Herr und Gebieter sie aufgefordert hatte, Kaffee zu kochen.
 »Du sitzt ganz gewaltig in der Scheiße. Man sucht dich. Kannst du überhaupt mit so einem Ding umgehen? Das haut dich doch um. Und der Knall erst.«
 Jetzt grinste er und stand auf.
 »Hinsetzen«, sagte Esther leise, blickte kurz zur Frau, fügte hinzu: »Du auch. Ihr sollt im Sitzen sterben.«
 Schulz blieb stehen, doch wenn er vorgehabt hatte, sich Esther zu nähern, unterließ er das jetzt. Wirkte er unsicher? Ein wenig, fand Esther. Er merkt, dass es mir ernst ist, dass ich nicht mehr die Verrückte bin, dass die Bilder eine Ordnung gefunden haben. Die Dinge, wie sie sind, auf der einen Seite, Lug und Trug auf der anderen. Dass ich eine Mörderin sein soll: falsch. Dass Schulz eine Bestie ist: richtig. Dass ich ihn töten muss: auch richtig. Wirklichkeit.
 Sie sah, dass sich Linda Schulz in einen Sessel gesetzt hatte, zitterte, mit den Tränen kämpfte, von Esther zu ihrem Mann, von ihrem Mann zu Esther schaute. Hagen Schulz stand noch immer, aber er grinste nicht mehr. Er überlegte. Vielleicht stieg auch Angst in ihm auf.
 »Hast du überhaupt schon mal geschossen?«
 Jetzt musste sie grinsen. 
 »Oh ja«, antwortete sie, »schon oft. Und vor einer Stunde habe ich einen Mann erschossen. Er war böse gewesen, aber nicht so böse wie ihr.«
 Glaubte er ihr? Roch man es noch? Schwer zu sagen. Aber er setzte sich hin. Nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete die Glotze auf stumm. Dann schlug er das rechte Bein über das linke, verschränkte die Arme vor der Brust, nickte ein paar Mal.
 »Gut. Dann sollten wir dennoch reden. Es findet sich für alles eine Lösung. Du musst weg aus Deutschland, sie werden dich einsperren. Du bist eine Mörderin, vergiss das nicht. Jennifer. Und bei Sabina hast du mir geholfen, sie wegzuschaffen. Sabina war übrigens ein Unfall, dafür krieg ich nicht viel. Aber du. Du hast sie mir angeschleppt. Machen wir einen Deal. Du gibst mir die Waffe, wir geben dir Geld, damit du ins Ausland kommst. Einverstanden?«
 Mein Gott, wie er log! »Schlepp mir eine bei«, hatte er ihr befohlen. Und dann waren er und seine Frau in der Klinik aufgetaucht, scheißfreundlich, mit dieser Tussi von diesem mildtätigen Verein. »Sie können nach Ihrer Entlassung bei den Schulzes wohnen«, hatte die gesagt und Schulz nur gegrinst. Dann war Sabina vorbeigegangen, neugierig, hübsch, nur ein Nachthemd an. Und dieser Schulz nickte Esther bloß kurz zu. Die will ich haben. Erzähl ihr was.
 »Sie verdammtes Schwein.« Sie zischte es, wütend, atmete tief ein und aus, richtete den Lauf genau auf Schulzes Kopf. Und jetzt sah sie es: Er schwitzte. Die Bestie schwitzte vor Angst.
 »Ich will nicht sterben ...« Linda Schulz wimmerte, heulte, flennte, zog den Rotz hoch. »ICH WILL NICHT STERBEN!« Sie schrie es. »Ich kann doch nichts dafür? Was hätte ich denn machen sollen! ER hat mich doch zu allem gezwungen!«
 Esther lächelte. Das war sehr komisch. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie völlig klar, war all das, was in ihrem Kopf herumspukte, Wirklichkeit gewesen. Und jetzt, da sie normal war, stand sie im Begriff, einen Doppelmord zu begehen. Eine Hinrichtung. 
 Aber wen zuerst? Ihn? Seine Frau? Linda Schulz. Sie war am Durchdrehen, unberechenbar. Und außerdem: Wenn sie sie erschossen hätte, würde Schulz endgültig wissen, dass Esther nicht spaßte. Sie schwenkte die Waffe rüber zu der Frau.
 »Tun Sie es nicht.«
 Sie erkannte die Stimme sofort, musste sich nicht umdrehen. Das war der Polizeibeamte aus dem Krankenhaus. Esther rührte sich nicht, richtete weiter die Waffe auf Linda Schulz, in deren Augen so etwas wie Hoffnung leuchtete. Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein.
 »Überlassen Sie es den Gerichten. Ich bin sicher, wir werden in diesem Haus Spuren dafür finden, dass Hagen Schulz die beiden Mädchen ermordet hat. Gönnen Sie ihm nicht den schnellen Tod. Oder wollen Sie ihn zum Opfer machen? Er ist ein Täter, nichts sonst. Er wird das Gefängnis nie mehr verlassen, er wird dort verrotten und sterben. Die Mitgefangenen werden ihn drangsalieren. Er wird sich wünschen, Sie hätten ihn erschossen.«
 Sie bewegte die Waffe zurück zu Schulz, der jetzt wieder in seinem Sessel saß. Einfach den Abzug durchziehen, den Knall hören, sehen, wie es diesem Schwein das Gehirn aus dem Schädel pustete. Stell es dir vor, Esther. Setz es um. Mach Wirklichkeit daraus.
 »Ich soll Sie von Ihrem Onkel grüßen«, sagte die Stimme hinter ihr. »Es geht ihm nicht gut. Könnte sein, dass er sie diesmal braucht. Geht schlecht, wenn Sie im Gefängnis sitzen.«
 Einige Sekunden dachte sie nach. Dann ließ sie die Waffe sinken.
  
 *
  
 »Na, schon wieder eingewöhnt?«
 Wendt zwinkerte ihr zu, hielt ihr die Tür auf. Carolin sah ihn belustigt an.
 »Eingewöhnt? Bin ich denn jemals weg gewesen?«
 »Stimmt auch wieder. Wenigstens hast du ein paar unbeschwerte Tage gehabt.«
 Sie lachte auf. 
 »Unbeschwert ist was anderes. Hab die Sache nicht aus dem Kopf gekriegt. Krieg sie immer noch nicht raus.«
 »Gehen wir noch was trinken?«
 Ein lauer Sommerabend, sie hatten nur Routinesachen erledigt, pünktlich Feierabend gemacht. Carolin nickte.
 Der Biergarten lag nur wenige Minuten Fußweg vom Präsidium entfernt, sie fanden ein lauschiges Plätzchen unter einer alten Eiche, bestellten Weizenbier.
 »Weißt du, wie es Esther Neutze zur Zeit geht?«, fragte Carolin und fürchtete sich vor der Antwort. 
 »Hm ... Ich weiß nur, dass sie wieder in der Psychiatrie ist und langsam in ihre Wahnwelt zurückgleitet. Als ich sie damals vernommen habe ... also direkt nach der Geschichte bei den Schulzes ..., da ist sie mir völlig klar vorgekommen. Sie hat von dem Mann erzählt, den sie erschossen hat, in Notwehr, sagt sie, und scheint wirklich so zu sein. Der Typ nannte sich Privatdetektiv, dass er für diese Pharmafirma tätig war, wird man wohl niemals beweisen können.«
 »Scheiße«, entfuhr es Carolin. »Das heißt, die kommen davon?«
 Wendt nickte und seufzte.
 »Sieht so aus. Ich nehme an, sie finden einen Sündenbock, einen übereifrigen Mitarbeiter, der das Medikament an die psychiatrische Einrichtung geliefert hat. Die beiden Schwestern und die beteiligten Ärzte haben fristlose Kündigungen erhalten, ein Verfahren wurde eingeleitet.«
 »Mein Gott, was haben die den Menschen nur angetan. Versuchskaninchen, nichts weiter als Versuchskaninchen.«
 Die Biere kamen, Carolin und Wendt prosteten sich zu.
 »Dafür kriegen wir Schulz dran«, sagte Wendt. »Wenn dir das ein Trost ist. Seine Frau redet wie aufgedreht, sie ist wie ausgewechselt, hat nur noch Hass für ihren Mann. Inzwischen haben sich weitere Frauen gemeldet, die meisten ehemalige Auszubildende und Praktikantinnen bei Staros. Schulz hat sie genötigt, bei seinen perversen Sexspielchen mitzumachen, zeitweilig müssen auch andere Männer daran beteiligt gewesen sein. Die Schulzes waren auch Stammgäste in Swingerclubs, daher wohl die Kontakte. Aber die Ermittlungen stehen noch am Anfang. Morgen kannst du mal einen Blick in die Akten werfen.«
 »Meinst du, dass Esther Neutze jemals wieder – normal wird?«
 Das Wort »normal« war ihr nur schwer und widerwillig über die Lippen gekommen. Aber wie nannte man das sonst? Wendt überlegte.
 »Keine Ahnung. Vielleicht, wenn sie jemanden hätte ... aber ihr Onkel fällt aus, der sitzt in Untersuchungshaft und hat wohl selbst Hilfe nötig. Es ist wahrscheinlich, dass die nicht zugelassenen Medikamente, mit denen man sie traktiert hat, ihre Krankheit verschlimmert haben. Könnte ein Hoffnungsschimmer sein, jetzt, wo sie das Zeug nicht mehr nehmen muss. Du hättest sie hören sollen. Ganz ruhig und nüchtern hat sie erzählt. Von ihrer Vergewaltigung als Kind, von ihrer Zeit auf der Straße, als sie sich prostituieren musste, von Schulz und seinen grausamen Spielchen, von den Männern, die sie genommen haben ... auch von Jennifer Bruchmeyer, die einfach nur eine andere sein wollte, nicht mehr das brave, funktionierende Mädchen. Und von Sabina Ertz, die zu spät erkannte, welchem Monster man sie ausgeliefert hatte. Von der Schuld, die ihr Schulz eingeredet hat. Davon, wie sie mithelfen musste, die Leichen zu entsorgen ... wirklich ein Albtraum. Frau Schulz hat erzählt, Esther sei danach einfach geflüchtet. Sie muss stundenlang durch den Wald gerannt sein. Ich hab mal grob überschlagen: mindestens zehn Kilometer, kreuz und quer. Ein furchtbarer Schock. Und irgendwann bricht sie zusammen.«
 Sie bestellten Brezeln und noch einmal Bier, der Garten war gut besucht, lauter fröhliche Menschen, die ihren Feierabend genossen. Eine Familie setzte sich an den Nebentisch, grüßte freundlich. Zwei junge Eltern, die sichtlich stolz auf ihr kleines blondes Mädchen waren, das Wendt anlachte.
 »Was ist mit dem Selbstmord der Mutter?«, fragte er leise. »Wollen die Kollegen da oben den Fall nochmal aufrollen?«
 Carolin schüttelte den Kopf.
 »Warum? Weil die psychisch kranke Tochter ›Lüge!‹ auf die Todesanzeige gekritzelt hat? Nein. Ich denke auch, dass es Selbstmord war. Wer hätte ...«
 Sie brach den Satz ab, etwas Ungeheuerliches war ihr in den Kopf geraten. Wendt wusste, was es war.
 »Du meinst, dass Esther ... Nein, Unsinn. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Wann immer ihr die Wirklichkeit zu unerträglich war, hat sie sie mit Phantasie gemischt. Oder so ähnlich, was weiß ich. Irgendwie kommt sie mir wie jemand vor, der aufwacht und für einen Moment nicht weiß, ob er noch träumt oder nicht mehr. Nur dass es bei Esther Neutze länger dauert als einen Moment. Ein ganzes Leben, wenn sie Pech hat.«
 Sie sagten eine Zeit lang nichts, genossen die Abendsonne, bis sich Wendt räusperte.
 »Und sonst? Hast du dich wenigstens etwas erholt? Jedenfalls hast du eine gesunde Gesichtsfarbe gekriegt.«
 Einen Moment überlegte Carolin, ob sie ihm von Lars erzählen sollte. Davon, dass er im Herbst für ein paar Tage zu ihr kommen würde, dass man sehen wollte, ob ihre Liebe eine Zukunft hatte. Dann aber nickte sie nur.
 »Ja, geht so. Nächstes Jahr mache ich aber wieder eine Pauschalreise in den Süden. Leg mich zwei Wochen an den Strand und ... ach, ich weiß es selber nicht. Sag mal ... Esther ... meinst du, sie hat von Anfang an vorgehabt, die Schulzes zu töten?«
 Er wisse es nicht, gab Wendt zu.
 »Wir haben anhand der Fahrkarten ihre Flucht rekonstruiert. Zuerst sah es so aus, als wolle sie tatsächlich Richtung Norden, Hamburg. Vielleicht zu ihrem Onkel, vielleicht in dieses Kaff, um ihren früheren Vergewaltiger zu bestrafen. Dass sie an eine Waffe gekommen ist, mag dazu geführt haben, dass sie die Richtung geändert hat und zurückgekommen ist. Ich glaube, sie weiß es selbst nicht so genau. Trinken wir noch was?«
 Carolin schüttelte den Kopf. Sie war müde geworden und wollte nur noch ins Bett.
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